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VORWORT

Gut	zehn	Wochen	sind	es	her,	dass	an	der	Südost-küste	Grönlands	ein	mehrere	Hundert	Meter	großerAsteroid 	auf 	der	Erde 	einschlug. 	Doch	schon	baldstellte	sich	der	Asteroid	für	einige	der	vielen	Betrof-fenen	als	etwas	ganz	anderes	heraus.	Fünf	von	ih-nen	merkten	es	bereits	am	ersten	Tag.	Diese	fünf	-Anna, 	Lucy, 	Tom,	Mike	und	Stefan	- 	fanden, 	nach-dem	sie	mit	einem	Linien�lug	aus	Köln	im	gebirgigenSüden	Islands	eine	Notlandung	überlebt	hatten,	aneinem	abgelegenen	Haus	eine	Raumkapsel	mit	dreitoten	Aliens.	Nicht	nur	das:	Zwei	der	drei	toten	In-sassen	des	fremdartigen	Fluggeräts	sahen	wie	Engelaus	der	Bibel	aus.Damit 	 nicht 	 genug, 	 gerieten 	 sie 	 zwischen 	 dieFronten 	 einer 	 uralten 	 italienischen 	 Bruderschaftund	einer	ominösen	Kölner	Gruppierung	evangeli-kaler	Hardcore-Fanatiker,	die	das	Wissen	um	diese„Engel“ 	unterschiedlich	bewerten	und	verteidigen.Es 	 kam 	zu 	 einer 	Hals-über-Kopf-Entführung 	 nachKöln	und	einem	späteren	Attentatsversuch.	Zudem	fanden	die	zuständigen	staatlichen	Stel-len	kurz	danach	Neues	über	den	ominösen	Asteroi-denabsturz 	 heraus. 	 Der 	 nämlich 	 entpuppte 	 sichplötzlich	als	Aufprall	eines	fremdartigen	Großraum-schiffs	auf	die	Erde.	Und	während	der	Hauptdraht-zieher	der	Island-Entführung	seinen	Hals	gerade	soaus	der	Schlinge	ziehen	konnte,	sorgte	eine	in	den
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sozialen 	Netzen	kursierende 	Offerte 	eines 	 reichenAmerikaners	für	neuen	Kon�liktstoff.	Noch	zwei	weitere	Außerirdische	haben	sich	da-mals	aus	dem	abstürzenden	Großraumschiff	geret-tet 	und	überlebt. 	Sie 	sind	auf 	der	Erde, 	entziehensich	den	Blicken	der	Menschen	und	fristen	ein	Le-ben	im	Verborgenen.	-	Und	sie	sind	nach	etwas	aufder	Suche	…
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PROLOGBethlehem,	heutiges	Westjordanland	–	um	die	Zeitvon	Jesu	GeburtIm 	Mondlicht 	 schlich 	 eine 	männliche 	 Gestalt 	 vontrüben	Lehmhütten	weg	in	 östlicher 	Richtung. 	Sieverließ,	vom	Zirpen	der	Heuschrecken	begleitet,	dieSiedlung,	um	rasch	einem	steinigen	Weg	zu	folgen.Er	führte	weit	nach	Nordosten	bis	in	die	Senke	desJordantals. 	 Sein 	 Ziel 	 hatte 	der 	Mann 	aber 	bereitsnach	kurzem	Fußmarsch	erreicht.	Dunkel	und	vonhellerem	Fels	im	Hintergrund	eingepfercht,	lag	dielangestreckte	Hütte	vor	ihm,	die	dem	reichen	Dattel-bauern	Abiram	gehörte.	Der	Mann	entzündete	einemitgebrachte 	Fackel, 	 trat 	an 	die 	Hütte 	heran 	undöffnete 	die 	Tür. 	Stickige, 	warme	und	nach	Schafs-mist	stinkende	Luft	schlug	ihm	entgegen.	Er	spähtehinein.	Nichts.	„Psst!“,	machte	es	von	der	Ecke.	Der	Mann	fuhr	herum	und	sah	die	dunkle	Ge-stalt.	Sie	hatte	sich	unter	einen	Dachvorsprung	ge-duckt,	dessen	Bretter	gut	zwei	Ellen	in	den	angren-zenden	Pferch	hineinreichten.	Die 	Gestalt 	winkte 	 ihn 	heran. 	 „Du 	bist 	 Sem?“,fragte	sie	mit	unterdrückter	Stimme	herüber,	als	derals	Sem	Angesprochene	noch	ein	Dutzend	Schritteentfernt	war.	Ihre	Aussprache	hörte	sich	seltsam	an.Anders 	als 	wenn	ein 	Philister 	oder 	A� gypter 	SemsSprache	sprach.	
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Sem	nickte	und	schob	ein	„Ja“	hinterher,	als	ermerkte, 	 dass 	der 	Fremde 	 seine 	Kop�bewegung 	 inder	Dunkelheit	kaum	mitbekam.	Sem	näherte 	sichihm	weiter. 	Die	Gestalt 	war	riesig, 	 fast	eine	ganzePertica	hoch.	Gut,	dass	Ascher	ihn	vorgewarnt	hatte.Ohne	Vorwarnung	hätte	er	sich	bei	dem	Anblick	ge-wiss	vor	lauter	Angst	bepinkelt.	Jetzt	sah	Sem,	dassder 	Fremde 	sein 	Gesicht 	unter 	einer 	Kapuze 	ver-barg. 	 Im	schwachen	Schein 	der 	Fackel 	nahm	Semnur	bleiche	Wangen	und	das	Au�blitzen	heller	Au-gen	wahr.	Ebenfalls	helle	Haare	ragten	unter	der	Ka-puze	hervor	und	hingen	dem	Fremden	bis	auf	dieSchultern.	Im	Fackellicht	schimmerten	sie	gelb	wieFlachs 	oder 	Stroh. 	Solche	Haare	hatte 	Sem	bishernur	einmal	gesehen,	als	er	vor	Jahren	eine	Karawa-ne 	 ins 	phönikische 	Sidon	begleitet 	hatte. 	Dort 	 imHafen	waren	sie	ihm	auf	einem	Schiff	der	Nordmän-ner	aufgefallen.	Die	Haare	waren	aber	nicht	das	Son-derbarste	an	dem	Fremden.	Das	waren	seine	Flügel.Auch	da	war	es	gut,	dass	Ascher	ihn	darauf	vorbe-reitet	hatte.„Du	gehörst	zum	Stachel	Aristobuls?“,	fragte	derFremde.	„Psst!“, 	 zischte 	 Sem 	 unwillkürlich. 	 „Nicht 	 solaut!“	Man	wusste	ja	nicht,	wer	sich	jetzt	sonst	nochhier	so	rumtrieb.	War	zwar	unwahrscheinlich,	aberwenn	irgendein	Römerspitzel 	das	mitbekam,	dannlandete	man	in	diesen	Zeiten	schneller	am	Kreuz,	alsman	bis	drei	zählen	konnte.	Geheim	zu	bleiben	wareben 	 der 	 Sinn 	 jeder 	 Unabhängigkeitsbewegung,
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auch	und	gerade	ihrer	judäischen.	Die	Römer	spaß-ten	nicht,	wenn	es	auch	nur	ansatzweise	gegen	ihreAutorität	ging.	„Das	darf	keiner	wissen“,	sagte	Semlaut.	„Du	darfst	das,	was	wir	vorhaben,	keinem	sonsterzählen.	Auch	nachher	nicht,	hörst	du?	Es	muss	un-ser	Geheimnis	bleiben.	Du	-	ihr	dürft	es	keinem	sa-gen“,	verbesserte	er	sich.	Er	sagte	es,	wie	man	sonstzu 	einem	Kind	sprach, 	verständlich	und	eindring-lich.	Dabei	waren	die	Fremden	wohl	schon	lange	inJudäa, 	 immer 	 mal 	 wieder. 	 Abirams 	 Vater 	 hattedavon	erzählt.	Es	gäbe	da	alte	Geschichten,	ganz	altesogar.	Der	Fremde	nickte.	Sem	registrierte	es	mit	einer	gewissen	Erleichte-rung.	Hoffentlich	hielt	er	sich	auch	daran.	Hielten	siesich, 	 korrigierte 	 er 	 sich 	 gedanklich. 	 „Dein 	 -“, 	 erstockte,	suchte	nach	dem	richtigen	Wort,	„Kumpanweiß,	was	er	zu	tun	hat?“	Der	Fremde	nickte	erneut.	„Du	hast	ihm	gesagt,	wo	er	die	Mederpriester	inBardhaa	�indet?“,	bohrte	Sem	nach.	Wieder	nickte	die	Gestalt.	„Können	wir	uns	wirklich	darauf	verlassen,	dasser	ein	Zeichen	in	den	Himmel	zaubert,	dass	sie	hier-her	nach	Bethlehem	führt?“„Das 	 könnt 	 ihr. 	 Sie 	werden 	 kommen. 	Verlassteuch	darauf!“Eigentlich	zweifelte 	Sem	nicht 	daran, 	dass	derKumpan	seines	Gegenübers	es	schaffte.	Er	wollte	esnur	noch	mal	von	ihm	bestätigt	haben.	Ihre	ganze
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Erscheinung	war	auch	zu	gewaltig,	um	das,	was	siesagten	oder	taten,	zu	ignorieren.	Das	war	wirklichein	toller	Plan,	den	Manasse	da	ausgeheckt	hatte,	ge-stand	sich	Sem	erneut	ein.	Dabei	verdankte	sich	al-les	nur	einer	günstigen	Fügung	des	Schicksals. 	Ti-mon	und	Manasse, 	die 	den	 Jerusalemer 	Arm	vomStachel	Aristobuls	anführten,	bereisten	gerade	etli-che	Ortschaften	im	Süden.	Vor	Tagen	waren	sie	mit-tags	nach	Bethlehem	rausgekommen,	um	sich	auchmit	der	hiesigen	Ortsgruppe	abzustimmen.	Sie	hat-ten	im	Erdkeller	von	Abirams	Sohn	gehockt,	der	ei-gentlich 	 zur 	Lagerung 	 von 	Most, 	Käse, 	Hirse 	 undObst	diente	und	den	sie	seit	Jahren	für	ihre	gehei-men	Treffen	nutzten.	Dann	war	Ruben	aufgetauchtund	hatte	mit	verschmitzter	Miene	erzählt,	dass	ereinem 	 Paar 	 aus 	 Nazareth 	 seinen 	 schlechtestenSchuppen, 	 in 	dem	er	 sonst 	nur 	altes 	Stroh 	au�be-wahrte,	vermietet	hatte.	Zurzeit	kamen	viele	nach	Bethlehem,	weil 	sichdie	Leute	 überall 	schätzen	 lassen	mussten, 	wie	esdieser	Römerkaiser	angeordnet	hatte.	Jehova	schaf-fe	ihm	den	Aussatz	an	den	Hals!	Deshalb	waren	dieUnterkünfte 	 in	den	Hostels	und	Schänken	alle 	be-legt.	Ja,	sogar	die	Plätze	in	den	gut	zwanzig	Ställen,die	es	in	Bethlehem	gab,	waren	mit	Leuten	vollge-packt. 	Die 	Bethlehemer 	Bauern 	und 	Scha�besitzermachten	dieser	Tage	sicher	ein	gutes	Geschäft,	undjetzt	hatte	der	geldgierige	Ruben	auch	noch	seinenabbruchreifen	Stall	an	den	Mann	gebracht.	Dann,	alser	von	der	hochschwangeren	Frau	erzählt	hatte,	die
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kurz	vor	der	Niederkunft	stand,	war	Manasse	hell-hörig	geworden.	Er	hatte	seinen	Plan	geschmiedetund	ihn	den	anderen	mitgeteilt. 	Er	hatte	sie	raschdavon	überzeugt,	ziemlich	rasch	sogar.	Sogar	Timonhatte	er	schnell	überzeugt,	der	eher	als	übervorsich-tig	galt	und	lieber	dreimal	überlegte,	bevor	er	sichzu	was	hinreißen	ließ.	Dass	die	Frau	kurz	vor	ihrerNiederkunft 	 stand, 	wusste 	Ruben 	 von 	Esther. 	 Siewar 	 die 	 Hebamme 	 am 	 Ort 	 und 	 der 	 Mann 	 derSchwangeren 	hatte 	 sie 	 zum	Stall 	geholt, 	nachdemRuben	 ihn	auf 	Esther 	aufmerksam	gemacht 	hatte.Der	Mann	war	Zimmermann	und	alt, 	hatte 	Esthererzählt,	viel	älter	als	die	Frau.	Aber	das	war	nichtsUngewöhnliches.	Männer	nahmen	sich	oft	viel	 jün-gere	Frauen.„Können	wir	uns	darauf	verlassen,	dass	wir	dieversprochene	Belohnung	erhalten?“	Die 	Stimme	des 	Fremden	riss 	Sem	aus	seinenGedanken.	Die	Gestalt	hatte	ihren	Kopf	nach	vorn	gerecktund 	Sem	wich 	unwillkürlich 	einen	Schritt 	 zurück.„Natürlich	könnt	ihr	das“,	beeilte	er	sich	zu	sagen.„Eine	Amphora	Weizen	und	zwölf 	Silbersesterzen,wie	ausgemacht.“	Die	Gestalt	des	Fremden	entspannte	sich.	„Wir	sollten	jetzt	gehen.	Es	ist	Zeit“,	sagte	Sem.Er	deutete	mit	der	Hand	zum	östlichen	Dorfrand,	wosich	Rubens	Olivenhain	befand,	neben	den	er	seinebeiden 	 Ställe 	 und 	den 	 erbärmlichen 	 Ziegenpferchgebaut	hatte.	Ohne	noch	etwas	zu	sagen,	machte	er
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kehrt	und	hielt	auf	die	steinige	Anhöhe	zu,	über	dieder	Weg	in	einem	leichten	Bogen	zum	Dorf	zurück-führte.	Der	Fremde	folgte	ihm.	Sem	horchte	auf	seine	Schritte,	die	ihm	auch	zurAnhöhe 	 hoch 	 ohne 	 die 	 geringste 	 erkennbare 	 An-strengung	folgten.	„Du	weißt,	was	zu	tun	ist?“,	fragteer	keuchend.	Er	wollte	sich	lieber	noch	mal	verge-wissern,	obwohl	Ascher	die	Kreatur	bereits	instru-iert	hatte.	Er	schaute	kurz	über	die	Schulter	zurück.	„Ja,	ich	weiß,	was	ich	tun	soll“,	kam	die	ruhigeAntwort	zurück.„Eine	alte	Frau	wird	bei	ihnen	sein.	Esther.	Sieheißt	Esther“,	�lüsterte	Sem,	als	er	voranschritt.	Erhatte	den	Kopf	ein	wenig	nach	hinten	gewandt,	da-mit	ihn	der	Fremde	besser	hörte.	Am	Abend	war	esjetzt 	 in	diesem	Teil 	des 	 judäischen	Berglands	stillund	die	Geräusche	drangen	weit.	Keiner	sollte	etwasvon	dem	Fremden	und	dem,	was	sie	vorhatten,	mit-bekommen.	Keiner	würde	es,	beruhigte	sich	Sem	so-fort.	Die	hereinbrechende	Nacht	hatte	den	Himmelbereits	dunkel	gefärbt.	Es	waren	nur	wenige	Sterneam	Himmel	und	im	trüben,	silbrigen	Licht	des	Mon-des 	waren 	 die 	 beiden 	 nächtlichen 	Wanderer 	 nurdunkle 	 Schatten 	 zwischen 	 ebenso 	 dunklen 	 Sträu-chern, 	Gebüschen	und	gezackten 	Felsformationen,zwischen 	 denen 	 sie 	 ihr 	 Weg 	 hindurchführte.„Esther. 	 Sie 	 ist 	 eine 	Hebamme	aus 	unserem	Dorf.Der	Alte,	dem	die	Gebärende	anvermählt	ist,	ließ	sierufen.“ 	 Sem 	 nannte 	 sie 	 nicht 	 Hebamme, 	 sondernMaia,	was	das	griechische	Wort	dafür	war,	weil	er
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vermutete, 	dass 	der 	Fremde 	das 	besser 	 verstand.„Vorsicht!	Hier	geht	es	mehrere	Felsstufen	im	Steinhoch“,	warnte	er	den	Fremden	hinter	sich.	Mühsamstieg	er	die	Stufen	empor	und	erreichte	das	südlichePlateau,	von	dem	es	nur	noch	knapp	eine	halbe	Mei-le	bis	zu	Rubens	Ställen	war.	„Du	musst	nach	Miriamschicken, 	wenn	Esther	oder	der	Alte 	dein	Klopfenbeantworten.	Die	Gebärende	heißt	Miriam.	Sie	mussunbedingt 	kommen, 	weil 	sie 	dich	sehen	muss. 	Duverstehst?“,	presste	Sem	immer	noch	keuchend	her-vor.	Ascher	hat	es	ihm	bestimmt	schon	eingeimpft,dachte	Sem,	aber	sicher	ist	sicher.	„Ich	verstehe.	Ich	frage	also	nach	Maria,	dass	siezur 	 Tür 	 kommt 	 und 	 mich 	 sieht“, 	 bestätigte 	 derFremde. 	 Seine 	 hellen 	Augen 	 leuchteten 	unter 	 derKapuze,	als	er	Sem	anschaute.	„Ja,	genau,	du	fragst	nach	Maria“,	bestätigte	Sem.Seine	Vermutung,	dass	der	Fremde	des	Griechischenbesser	mächtig	war	als	des	hier	gebräuchlichen	Ara-mäischen	hatte	sich	bestätigt. 	Er	hatte	das	griechi-sche 	Maria 	 für 	 das 	 semitische 	Miriam 	 gebraucht.Sem	nahm	es	zufrieden	zur	Kenntnis. 	„Da	vorn	istes.“ 	Sem	deutete 	mit 	dem	Finger 	 in 	Richtung	derStälle,	die	vom	Plateau	nur	als	dunkle	Flecke	auszu-machen	waren.	Sie	hasteten	weiter	durch	die	aufzie-hende 	Nacht. 	Der 	Plan	hatte 	es 	 in 	 sich, 	 ging 	Semdurch	den	Kopf,	als	er	mit	dem	Fremden	im	Rückendie 	 südöstlichen 	 Hütten 	 Bethlehems 	 weiträumigumrundete.	Der	Ort	lag	still	und	dunkel	vor	ihnen.Vereinzelte	Lichter	drangen	aus	den	schemenhaften
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Gebäuden, 	 irgendwo	blökte 	ein 	Schaf. 	Das 	mussteman	diesem	Jerusalemer	Schlitzohr	Manasse	lassen,seine	Idee	war	einfach	genial.	Sems	Gedanken	kreis-ten	weiter	um	das,	was	sich	in	wenigen	Augenbli-cken	hoffentlich	genauso	wie	beabsichtigt	zutragenwürde. 	 Diese 	 fremdartigen 	 Kreaturen, 	mit 	 denenAscher	wie	auch	immer	bekannt	war, 	dazu	zu	be-nutzen,	um	dem	Volk	einen	neuen	Maschiach,	einenneuen 	Gesalbten, 	 zu 	 verkaufen, 	wie 	 ihn 	 einst 	 diePropheten	als	Befreier	von	drückender	Fremdherr-schaft	herbeigesehnt	hatten.	Das	konnte	in	der	Tatdas	Tüpfelchen	auf	dem	I	sein,	der	Tropfen,	der	dasFass	zum	U� berlaufen	brachte	und	die	echten	Judäerendlich	zum	Aufstand	gegen	die	römischen	Besetzerund	Landräuber	bewegen	würde.	Ebenso	gegen	die-se	verhasste	Hasmonäersippe	mit	ihrem	Volksver-räter	Herodes,	der	doch	nur	eine	Marionette	Romswar.	Sem	riss	sich	aus	seinen	Gedanken,	als	sie	nurnoch	drei 	Dutzend	Schritte	vom	Stall 	entfernt	wa-ren.Schwacher	Lichtschein	drang	aus	dem	einzigenschmalen	und	windschiefen	Fenster,	das	er	besaß.Sem	deutete	mit	dem	Kinn	hinüber	und	wies	sicher-heitshalber	mit	dem	Finger	darauf.	„Da	ist	es.	Gehnun,	ich	warte	hier	hinter	dem	Felsen“,	wies	er	denFremden	an.	„Wir	treffen	uns	morgen	vor	Sonnen-aufgang.	Dort	wo	du	mich	heute	erwartetest.	Dannbekommt	ihr	eure	Belohnung.“	Der	Fremde	nickte,	drehte	sich	weg	und	schrittzum	Stall, 	während	Sem	sich	hinter	einen	Felsvor-
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sprung	kauerte	und	beobachtete.	Das	Wesen	pochtean	die	Stalltür,	hart	und	laut.	Sem	vernahm	im	StallBewegung, 	dann 	glaubte 	 er, 	 schwache 	Schritte 	 zuhören.	Die	Tür	öffnete	sich	und	auf	der	Schwelle	er-schien	ein	älterer	Mann	mit	grauem	langem	Bart.	Inder	Hand	hielt	er	ein	trübes	Talglicht,	das	sein	ver-wittertes	Gesicht	und	sein	schütteres	Haar	erleuch-tete.	Erschrocken	wich	er	zurück,	als	er	die	riesigeGestalt	über	sich	sah.„Hab	keine 	Angst“, 	sprach	 ihn	der 	Fremde	an.Dann	senkte	er	seine	Stimme,	sodass	Sem	nur	nochWortfetzen	mitbekam.	„Wer	ist	es	denn,	Josef?“,	hörte	er	aus	dem	Stalleine	helle	Frauenstimme.	Statt	einer	Antwort	trat	der	Mann	zurück	in	denStall. 	Wenige	Augenblicke	danach	erschien	die	Ge-stalt 	 einer 	 jungen 	 Frau 	mit 	 dem 	Talglicht 	 in 	 derHand.	Sie	war	jung,	kaum	sechszehn,	schätzte	Sem.Dazu	zierlich	und	klein,	gerade	mal	fünf	Fuß	groß.Ihr	Körper,	der	sich	am	Bauch	weit	nach	vorn	wölb-te	und	dort	den	Stoff	spannte,	steckte	in	einem	Kleidaus 	 Ziegenfell. 	 Um 	 den 	Hals 	 hatte 	 sie 	 sich 	 einenSchal	gewunden,	der	im	Lichtschein	so	grau	wie	dasKleid	schimmerte.	Im	Schein	der	Lampe	nahm	Semdie	Züge	 ihres 	Gesichts 	wahr. 	Es	war	gleichmäßiggeformt,	zeigte	einen	Mund	mit	vollen	Lippen	undeine	olivfarbene	Haut.Im	Moment	war	sie	starr	vor	Schreck, 	obwohlihr	Begleiter	sie	sicher	auf	die	Begegnung	vorberei-tet 	 hatte. 	 Mit 	 weiten 	 Augen 	 und 	 offenem 	Mund
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starrte	sie	den	Fremden	wie	eine	überirdische	Er-scheinung	an,	die	er	in	gewisser	Weise	sicher	auchwar.	Sie	war	ein,	zwei	Schritte	in	den	Stall	zurückge-wichen.	Sein	Aussehen	schlug	jeden	in	seinen	Bann.Sem	hatte	es	am	eigenen	Leib	verspürt.	„Fürchte	dich	nicht!“,	beeilte	sich	der	Fremde	zusagen	und	zeigte	ihr	zum	Zeichen	seiner	Friedfertig-keit	seine	offenen	Hand�lächen.Vorsichtig,	ja	zögerlich,	erschien	sie	wieder	aufder	Schwelle	und	schaute	ängstlich	zu	ihm	hoch.	Er	trat	zwei	Schritte	zurück	und	verneigte	sichleicht	vor	ihr.	„Sei	gegrüßt,	Maria“,	sagte	er.„Miriam,	ich	bin	Miriam.“„Ich	habe	eine	Botschaft	für	dich“,	entgegnete	er,ohne 	auf 	 ihren 	Einwand 	einzugehen. 	 In 	dem	Mo-ment,	als	er	sich	aufrichtete,	öffneten	sich	leicht	sei-ne	beiden	Schwingen,	die	ihm	vorher	am	Rücken	zu-sammengefaltet	lagen.	„Bei 	allen	Stämmen!“, 	murmelte	Sem,	als 	er	essah.	Auch	die	Schwangere	bemerkte	es	und	beugtesich, 	so	gut 	es	 ihr 	 in	 ihrem	Zustand	möglich	war,nach	vorn	und	neigte	den	Kopf	nach	vorn.	Der	ältereMann	und	eine	Frau,	wohl	Esther	und	dem	Ausse-hen	nach	noch	wesentlich	älter	als	der	Mann,	warenin	der	Tür	erschienen.	Als	sie	die	Flügel	des	Wesenssahen,	die	im	Mondlicht	wie	Elfenbein	schimmerten,sanken	sie	neben	der	Jungen	fast	wie	vom	Blitz	er-schlagen	zu	Boden.
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„Himmlischer,	wieso	schickt	der	Herr	dich	aus-gerechnet	zu	mir,	seiner	geringsten	Dienerin?“,	frag-te	die	junge	Frau	zaghaft,	während	sie	verstohlen	zuihm	au�blickte.	Erst	hob	der	Fremde	den	Kopf	unter	der	Kapuze,als	stocke	er	und	sei	er	erstaunt.	Er	stand	einen	Mo-ment,	als	suche	er	nach	einer	Antwort.	Dann	forder-te	er	alle	mit	einer	Geste	seiner	Hände	auf,	sich	zuerheben.	„Steht	auf,	alle!“,	sagte	er	gleich	darauf.	Sie 	 folgten	seiner 	Anweisung, 	hielten 	aber 	dieKöpfe	demütig	gebeugt	und	wagten	nicht,	ihn	anzu-schauen.	„Hör	zu,	Frau,	was	ich	dir	zu	sagen	habe!“,	be-gann	er	erneut.	„Das	Kind,	das	du	empfangen	wirst,wird 	groß	sein	und	Gott, 	der 	Herr, 	wird	 ihm	denThron	Davids	geben	und	er	wird	über	das	Haus	Ja-kobs	herrschen.“	Sem	nickte 	 in 	 seinem	Versteck 	 zufrieden. 	Daswar	genau	das,	was	Manasse	sich	ausgedacht	hatte,was	er	sagen	sollte.	Dann	glaubte	Sem	noch	zu	hö-ren,	dass	der	Fremde	etwas	von	dem	Messias	sagte,der	das	Volk	Israel	von	der	fremden	Herrschaft	be-freien	werde.	Sicher	war	er	sich	aber	nicht,	weil	indem	Moment	das	Geschrei	eines	Esels	aus	dem	Stalldrang. 	 Jetzt 	musste 	 es 	 kommen. 	 Sem	wartete 	 ge-spannt. 	Auch 	das 	hatte 	Manasse 	 sich 	 ausgedacht.Tatsächlich,	in	dem	Augenblick	geschah	es.	Das	We-sen	breitete	seine	mächtigen	Flügel	aus,	über	min-destens 	zwei 	Pertica, 	 schwang	sie 	auf 	und	nieder.Dann	erhob	es 	sich	vom	Boden	und	schwebte	 für
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wenige	Augenblicke	gut	eine	Elle	über	der	Ober�lä-che.	Der	Mann	und	die	ältere	Frau	lagen	da	bereitsschon	wieder	vor	Ehrfurcht	und	Angst	auf	dem	Bo-den	und	drückten	ihre	Köpfe	in	den	Staub.	Die	Jün-gere	beugte	ergeben	den	Rücken	und	hielt	den	Kopftief 	 gesenkt. 	 Sem 	verschlug 	 es 	 den 	 Atem 	und 	 erstierte	wie	gebannt	auf	die	Gestalt,	die	gut	zwanzigSchritte 	 von 	 ihm 	 entfernt 	 in 	 der 	 Luft 	 zu 	 stehenschien.	„Flapp,	 �lapp“, 	dröhnte	es	dann	dumpf	aus	derHöhe. 	Die 	Kreatur 	 entschwand 	und 	man 	 sah 	 nurnoch 	 kurz 	 das 	 Auf- 	 und 	 Niederschwingen 	 ihrermächtigen 	 Flügel, 	 bevor 	 die 	 Dunkelheit 	 sie 	 ver-schluckte. 	 Sem	murmelte 	etwas 	und	rieb 	 sich	dieAugen,	als	sei	er	aus	einem	fantastischen	Traum	auf-gewacht.	Er	blieb	in	seiner	Deckung	und	beobachte-te,	bis	Esther	und	das	ungleiche	Pärchen	wieder	imStall 	verschwunden	waren. 	Keine	Frage, 	ManassesPlan	war	bis	ins	Kleinste	aufgegangen.	Es	gab	die	ge-wünschten 	 Zeugen 	 dieses 	 nächtlichen 	 Spektakelsund	von	Esther	war	bekannt,	dass	sie	in	ihrem	lan-gen	Hebammenleben	ungleich	mehr	Tratsch	als	Kin-der	in	die	Welt	gesetzt	hatte.	Morgen	wüsste	man	inganz 	Bethlehem 	von 	der 	 nächtlichen 	Verheißung,übermorgen 	 womöglich 	 schon 	 in 	 Jerusalem 	 undüberübermorgen	würde,	wenn	es	gut	lief, 	ganz	Ju-däa 	 Bescheid 	 wissen. 	 Die 	 Saat 	 war 	 gelegt. 	 Jetztmusste	es	nur	noch	auch	wirklich	ein	Junge	werden,der 	die 	kommenden	Stunden	oder 	Tage 	das 	Licht
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der	Welt 	erblickte, 	damit 	sich	die 	Geschichte	vomneuen	Volksbefreier 	entfalten	konnte. 	Aber	Estherhatte	mittags	nach	der	ersten	Untersuchung	der	jun-gen	Frau	bereits	gegenüber	Ruben	verlauten	lassen,dass	es	mit	Sicherheit	ein	Junge	würde.	Das	sollte	ih-nen	erst	mal 	reichen, 	denn	die 	alte 	Esther	war	 insolchen	Prognosen	erstaunlich	treffsicher.Dieser	seltsame	Flügelmann	war	alles	Geld	derWelt	wert	gewesen,	zumindest	jede	einzelne	Sester-ze,	die	sie	ihm	versprochen	hatten.	Er	hätte	sie	auchverdient	gehabt	bei	der	Vorführung, 	die	er	seinemPublikum 	 geboten 	 hatte. 	 Schade 	 nur, 	 dass 	 es 	 danoch	diese	andere	Sache	gab.	Sem	fühlte	einen	Mo-ment	den	Ansatz	von	Bedauern	für	die	Fremden,	einGefühl,	das	er	aber	ebenso	rasch	wieder	abschüttel-te.	Was	für	ein	Abend,	dachte	er	stattdessen.	Bis	zuseinem 	Lebensende 	würde 	 er 	 das 	 gerade 	Erlebtenicht	vergessen.	Mit	diesem	Gefühl	machte	er	sichauf	den	Nachhauseweg.Noch	vor	dem	Morgengrauen	wartete	Sem	mitAscher,	Ruben	und	drei	anderen	in	Abirams	Hütte.Davor	stand	wie	zur	Begrüßung	der	als 	Lohn	ver-sprochene	Sack	Weizen.	Timon	und	Manasse	hattenaber	entschieden, 	dass	die	Fremden	ihn	nicht	mit-nehmen	sollten.	Der	Sack,	den	sie	als	sichtbares	Zei-chen	ihres	guten	Willens	vor	der	Hüttentür	auf	denstaubtrockenen	Boden	gestellt	hatten,	sollte	bei	denFremden 	 jeden 	 Argwohn 	 beseitigen. 	 Die 	 Bethle-hemer	Ortsgruppe	vom	Stachel	Aristobuls	hatte	sichnach	kurzer	Diskussion	der	Argumentation	der	Je-
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rusalemer 	Führung 	angeschlossen. 	 Ja, 	 es 	war 	ein-fach	zu	gefährlich,	die	Fremden	lebend	fortzulassen.Sie	waren	gezwungen,	ihre	mit	ihnen	getroffene	Ab-machung 	 zu 	 brechen, 	 weil 	 das 	 Geheimnis 	 sonstnicht	sicher	bewahrt	blieb.	Was	wiederum	wichtigfür	den	erhofften	Aufstand	gegen	Rom	und	seinenverhassten	Lakeien	Herodes	war.Sie	warteten	angespannt	und	stumm,	währendsich 	 am 	 Horizont 	 die 	 ersten 	 Sonnenstrahlen 	 be-merkbar	machten. 	Dann	stand	einer	der	Fremdenplötzlich	wie	aus	dem	Nichts	gut	zwanzig	Schrittevor	der	Hütte.	Sie	hatten	ihn	nicht	kommen	gesehen,obwohl	sechs	Augenpaare	in	die	Richtung	geschauthatten. 	Während 	 sie 	 sich 	 noch 	von 	 ihrer 	U� berra-schung	erholten, 	kam	der	Fremde	auf	sie	zu. 	Semwusste	nicht,	ob	es	dasselbe	Wesen	war,	das	Stun-den 	 vorher 	 das 	 Nazarenerpärchen 	 in 	 Angst 	 undSchrecken	versetzt	hatte.	Sie	sahen	alle	gleich	aus,sagte	Ascher.	Der	Fremde	trug	jetzt	am	frühen	Mor-gen 	 keine 	 Kapuze. 	 Sein 	 langes, 	 außergewöhnlichgelbes	Haar	hing	ihm	wie	bei	einer	Frau	fast	bis	aufdie	Brust.	Das	Gesicht	war	unnatürlich	hell,	gerade-zu	weiß,	als	hätte	es	in	seinem	ganzen	Leben	nochkeine 	 Sonne 	abbekommen. 	 Sem	gab 	den 	anderenein	Zeichen	und	trat	vor	die	Hütte.	Als	der	Fremdeihn	sah,	stockte	er.Sem	winkte	ihm	zu	und	deutete	auf	den	Sack.Der	Fremde	nickte	und	schritt	zum	Sack,	fasste	denSackzipfel 	mit 	 einer 	Hand, 	die 	Sem	ungewöhnlichlang	wie	sein	ganzer	Arm	und	Körper	vorkam.	Als	er
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den	Sack	anhob, 	stieß	Sem	einen	kurzen	P�iff 	ausund	seine	Gefährten	stürmten	aus	der	Hütte	an	ihmvorbei	auf	den	Fremden	zu.	Zwei	attackierten	ihn,während	die	anderen	nach	einem	möglichen	Beglei-ter 	 Ausschau 	 hielten. 	 Ascher 	 nutzte 	 das 	 U� berra-schungsmoment	und	rammte	dem	Fremden	seinenDolch	in	den	Leib.	Da	hatte	die	Kreatur	bereits	einvon	Ruben	aus	der	Hütte	abgeschossener	Pfeil	in	dieSeite	getroffen	und	abgelenkt.	Die	überrumpelte	Ge-stalt	lag	jetzt	gekrümmt	am	Boden	und	stellte	für	siekeine	Gefahr	mehr	da.	In	dem	Moment	fraß	sich	blitzschnell	eine	glei-ßend	helle	Flamme	auf	Ascher	zu,	erfasste	ihn	undschien	für	die	Zeit	zwischen	zwei	Herzschlägen	wie�lüssiges	Sonnenlicht	an	ihm	zu	kleben.	Im	nächstenAugenblick 	 war 	 das 	 �lüssige 	 Licht 	 wieder 	 ver-schwunden	und	mit	ihm	Ascher.	Der	ganze	Ascherwar	weg, 	als 	hätte	 ihn	der	Lichtwurm	bis	auf 	dasletzte	Staubkörnchen	aufgefressen.	Panisch	ranntenalle	zur	Hütte	zurück,	um	hinter	ihr	zu	verschwin-den. 	Ruben	und	zwei 	andere	wurden	in	kürzesterZeit	von	drei	weiteren	Lichtschlangen	erwischt.	Semnahm	zu	seinem	allergrößten	Entsetzen	aus	den	Au-genwinkeln	wahr, 	wie	Ruben,	der	gerade	noch	dieArme	 in 	die 	Luft 	geworfen 	hatte, 	neben	 ihm	ver-schwand.	Einfach	so,	als	hätte	es	ihn	nie	gegeben.	Indem	Moment 	 spürte 	 Sem	 für 	den 	Bruchteil 	 einesHerzschlags 	 etwas 	 Heißes 	 in 	 seinem 	 Rücken, 	 alshielte	ihm	jemand	eine	glühende	Kohle	dagegen.
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Der	Fremde	stand	nahe	dem	Sack,	den	man	dorterst	vor	Kurzem	für	ihn	und	seinen	Kumpan	hinge-stellt	hatte.	Er	beobachtete	für	eine	kurze	Zeit	ange-strengt	in	Richtung	der	Hütte	und	einiger	steinigerHügel	mit	spärlichem	Bewuchs	dahinter.	Dann	senk-te	er 	den	langen	silbrigen	Stab, 	den	er 	in	Händenhielt.	Er	schlang	ihn	sich	um	die	Schulter	und	eiltezu	seinem	Kumpan.	Er	redete	kurz	auf	ihn	ein,	hobihn	wie	ein	Bündel	Reisig	auf	und	trug	ihn	zu	einerentfernteren	Stelle.	Dort	legte	er	ihn	behutsam	ab.Er	kam	zurück,	griff	sich	den	Sack	und	trug	ihn	zuder	Stelle, 	wo	er	den	Verwundeten	abgelegt	hatte.Er	kramte	in	seinem	Umhang.	Kurz	darauf	kam	dieHand	mit	einem	eiförmigen	Gegenstand	darin	zumVorschein.	Er	drückte	darauf	und	sogleich	�limmertees	in	der	Luft.	Ein	unsichtbarer	Vorhang	schien	sichzu	öffnen	und	dahinter	erschien	ein	seltsames	Ob-jekt	mit	merkwürdigen	Flügeln	und	einer	Farbe,	dieder	des	Stabs	auf	seinem	Rücken	ähnelte.	Das	Wesen	drückte	erneut	an	dem	Gegenstandin	seiner	Hand	und	eine	bislang	unsichtbare	Tür	öff-nete 	sich, 	aus 	der	sich	eine 	Treppe 	schob, 	die 	 imnächsten	Moment	bis	zum	Boden	reichte.	Die	Krea-tur 	 schaffte 	 erst 	den 	Verwundeten 	 in 	das 	Objekt.Dann	holte	sie	den	Sack.	Während	sie	mit	dem	Sackin	der	Hand	auf	der	Treppe	stand,	betätigte	sie	mitdem	Finger	der	anderen	einen	Knopf	auf	dem	eigen-tümlichen	Ei.	Gleich	darauf	schloss	sich	der	Vorhangwieder.	Kurz	darauf	war	ein	gleichförmiges	Schwir-
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ren,	nicht	unähnlich	dem	von	Grillen,	zu	hören,	dassich	rasch	entfernte.
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Kapitel	1Cagliari,	Sardinien	–	18.	JuniCagliari	hatte	an	diesem	Morgen	rein	gar	nichts	voneinem	Postkartenidyll. 	Der 	Hauch 	von 	Afrika, 	derdie 	Stadt 	oft 	schon	 im	Frühjahr 	umgab, 	wenn	dieEinheimischen	noch	weitgehend	von	Touristen	ver-schont	waren,	war	buchstäblich	vom	Wind	verweht.Vom	Meer	peitschte	es	stürmisch	herüber,	begleitetvon 	 einem 	 schleierartigen 	Regen, 	 der 	 die 	Häuserund	die	Kalksteinhügel,	auf	denen	sie	standen,	grauund 	unansehnlich 	machte. 	 Am 	Lungomare 	Poettokämpften	nur	wenige	Jogger	gegen	die	Gewalten	derNatur	an,	und	die	paar	Straßenmusiker,	die	es	trotzdes	Wetters	versuchten,	verzogen	sich	rasch	in	dieHäuser	oder	drückten	sich	im	Castello-Viertel	an	dieWände	der	schmalen	Gassen.	Der	heftige	Wind	ließdie	Jacarandabäume	erzittern	und	wehte	hoch	bis	inden	Nordwesten	der	Stadt.	Er	schüttelte	die	Pinienim	Park	San	Michele 	und	dort 	 in	der	Nähe 	einigeknorrige	Büsche	hinter	verwitterten	Schuppen,	de-ren	Gemäuer 	und 	Wellblechdächer 	bessere 	Zeitengesehen	hatten.An	einem	der	Schuppen	hing	über	einem	breitenTor	ein	unansehnliches	Blechschild, 	an	dem	eben-falls	sichtbar	der	Zahn	der	Zeit	nagte.	Mit	Mühe	warauf	ihm	noch	der	Schriftzug	„Of�icina	Fanari“	zu	ent-ziffern.	Das	Tor	stand	offen	und	gab	den	Blick	aufhölzerne	Werkbänke	frei,	auf	denen	alle	möglichen
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Werkzeuge	herumlagen.	Alles	glänzte	schwarz	undverrußt	 im	Licht 	dreier 	Leuchtstof�lampen, 	die 	andünnen 	Ketten 	von	der 	Decke 	hingen. 	Der 	Bodenwar	schmierig	und	es	roch	nach	altem	O� l	und	Ben-zin.	In	der	Mitte	der	Werkstatt	befand	sich	eine	He-bebühne.	Darauf	war	eine	dreirädrige	Ape	Calessinoaufgebockt.	Ihr	weißes	Chassis	glänzte	im	hellen	Ne-onlicht 	 und 	 bildete 	 einen 	nicht 	besser 	möglichenKontrast 	 zu 	 den 	 bordeauxroten 	 Segeltuchtüren,dem	gleichfarbigen	Faltdach	und	der	grün	getöntenFrontscheibe.	Ein	Mann	lehnte	mit	dem	Rücken	an	der	glän-zenden 	 Stahlsäule 	 der 	Hebebühne. 	 Er 	war 	 hager,nicht	besonders	groß	und	etwa	Mitte	fünfzig.	In	sei-nem 	 schalen, 	 faltigen 	 Gesicht 	 saßen 	 eine 	 hakigeNase 	 und 	 unter 	 dünnem 	 Mund 	 mit 	 spärlichemSchnurrbart 	 ein 	 schmales 	 Kinn. 	 Sein 	 angegrautesHaar,	das	ihm	in	dünnen	Strähnen	in	die	Stirn	hing,glänzte 	schmierig	wie	der	wuchtige	Schraubenzie-her,	den	er	in	der	Hand	hielt.	Er	hatte	den	Kopf	inden	Nacken	gelegt.	In	der	anderen	Hand	hielt	er	eineArbeitsleuchte,	auf	der	der	Staub	und	Fliegendreckvon	Jahren	klebte.	Konzentriert	leuchtete	er	den	Un-terboden	der	Ape	ab.	Er	klopfte	mit	dem	Schaft	ge-gen	die	Hinterachse.	Dann	hämmerte	er	ihn	an	einerRadau�hängung	leicht	gegen	den	Querlenker.	Er	be-wegte	sich	zwei	Schritte	zur	anderen	Seite	und	wie-derholte	die	Prozedur.	Er	klopfte	sekundenlang	imTakt,	genauso	wie	der	Regen,	der	über	ihm	auf	dasWellblech 	 trommelte. 	 Als 	 er 	 wenig 	 später 	 den
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Krümmer	abklopfte	und	an	verdächtigen	Stellen	mitder 	Klingenspitze 	kratzte, 	 �iel 	 ihm	blättriger 	Rostentgegen.	„Cazzo!“,	zischte	er	ungehalten	und	wisch-te	sich	Rostkrümel	aus	seinen	Haarsträhnen	und	derStirn.Vor 	dem	Eingang	hörte 	man	Schritte, 	die 	 sichrasch 	 der 	Werkstatt 	 näherten. 	Der 	Hagere 	 setzteseine	Inspektion	fort,	ohne	sich	dafür	zu	interessie-ren. 	 Im 	Eingang 	 erschien 	 eine 	 kleine, 	 untersetzteGestalt,	die	vom	raschen	Gehen	heftig	schnaufte.	DerNeuankömmling	war	ungefähr	so	alt	wie	der	Hage-re.	Auf	seinem	gedrungenen	Körper	saß	ein	kugeli-ges 	Gesicht	 über	kurzem	speckigem	Hals, 	der	wieTeile 	 seines 	 Gesichts 	 von 	 dunklen 	 Bartstoppelnübersät	war.	Der	Hals	steckte	in	einem	zerschlisse-nen	Pullover	von	unde�inierbarer	Farbe.	Der	Manntrug	eine	gräuliche	Latzhose, 	die	sich	nur	dadurchvon	der	des	Hageren	unterschied,	dass	sie	wenigersichtbare 	 Zeichen 	 vergangener 	 Autoreparaturenaufwies.	„Giuliano!“, 	 rief 	 er 	 keuchend 	 zu 	dem	Hagerenhinüber.	Doch	der	schien	nichts	zu	hören,	weil	er	weiterungerührt	den	Unterboden	der	Ape	ableuchtete.„Giuliano!“, 	 schrie 	er 	nun 	gegen 	das 	Geräuschdes	Regens	an.	Diesmal	hatte	er	Erfolg.	Der 	Hagere	stockte, 	 ließ	den	Arm	mit 	der 	Ar-beitsleuchte	sinken	und	drehte	sich	herum.	Unge-halten	schaute	er	zu	dem	Mann	auf	der	Torschwelle,der	ihn	in	seiner	Beschäftigung	störte.	„Romano,	die
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hier 	 braucht 	 einen 	 neuen 	 Auspuff, 	 Schalldämpferund 	Krümmer“, 	 begann 	 er 	 sofort, 	 obwohl 	 er 	 sah,dass 	 ihm 	 sein 	 Gegenüber 	 gerade 	 dringend 	 etwasmitteilen	wollte.	„Schau	hier!“	Er	wandte	ihm	erneutden	Rücken	zu.	„Hier,	der	Krümmer	ist	an	zwei	Stel-len 	 durch. 	 Auch 	der 	 Pott.“ 	 Er 	 stocherte 	mit 	 demSchraubendreher	unter	dem	Schalldämpfer	herum,bis 	die 	 Spitze 	 in 	einem	Loch 	verschwand. 	 „Siehstdu!“	Mit	zufriedenem	Gesicht	wandte	er	sich	wiederRomano	Fanari	zu.„Jetzt	hör	doch	endlich	mal	zu!“,	fuhr	ihn	Fanarian.	Seine	Augen	sprühten	vor	Ungeduld,	während	ermit	der	freien	Hand	wild	in	der	Luft	herumfuchtelte.In	der	anderen	hielt	er	ein	Blatt	Papier,	dessen	Rän-der	sich	vor	Feuchtigkeit	wellten.	„Die	Amerikanerhaben	angebissen.	Habe	gerade	eine	Mail	gekriegt“,rief	er	Giuliano	aufgeregt	zu,	dessen	Aufmerksam-keit	er	endlich	auf	sich	gezogen	hatte.	Wie	zum	Be-weis	schwenkte	er	das	Blatt	hin	und	her.	Jetzt	erstmerkte	er,	dass	ihm	Wasser	in	den	Kragen	perlte.	Errieb	sich	den	Regen	aus 	dem	Gesicht 	und	machtedrei	Schritte	nach	vorn.	Giuliano	legte	die	Leuchte	und	den	Schrauben-zieher	achtlos	auf	einen	nahen	Rollwagen	und	tratebenfalls	auf	Fanari	zu.	„Wie	angebissen?“,	fragte	er.In	seinen	Augen	glaubte	Fanari	nun	etwas	wieNeugier	zu	entdecken.	„Andrea	hat	mir	die	U� berset-zung	geschickt.“ 	Er	hielt 	 ihm	das	Blatt	Papier	hin.Auf 	 seinem 	 Gesicht 	 machte 	 sich 	 ein 	 zufriedenesGrinsen	breit.	
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Einen 	Moment 	 sah 	 es 	 so 	 aus, 	 als 	wollte 	 seinWerkstattkumpan 	 nach 	 dem 	 Blatt 	 greifen. 	 Gleichdarauf	senkte	er	die	Hand	wieder.	Stattdessen	nick-te	er	Fanari	auffordernd	zu.	„Na	los,	sag	schon!“„Na,	von	der	Antwort	dieser	Redking	Industries-Firma.“„Was	schreibt	sie	denn?“	Giuliano	wischte	sich,während	er	auf	Antwort	wartete,	seine	rechte	Handam	A� rmel	seines	T-Shirts	ab,	dessen	Grundfarbe	ir-gendwann	mal	oliv	war.		Fanari	räusperte	sich	vor	Aufregung.	„Sie	wollenFotos	von	der	Kiste“,	sagte	er	hastig.	„Von	allen	De-tails.	Am	besten	auch	ein	Video.“	Als	sich	ihre	Blicke	trafen,	sah	er,	wie	Giulianodie	Unterlippe	in	den	Mund	nahm,	als	überlege	ersich	bereits	einen	Plan.	„Dann	wollen	sie	noch	eine	Materialprobe, 	einStück	Metall	oder	so“,	machte	Fanari	weiter.	Er	wardamals,	er	wusste	noch,	dass	es	2002	war,	mit	demAbschlepper	nach	Is	Pelus	gefahren.	John	Carpenterhatte	es	so	gewollt. 	Fanari 	kannte	 ihn	von	früher,und	nach	Jahren	hatte	er	wieder	angerufen.	Er	hatteihm	ordentlich	Geld	für	einen	Job	versprochen,	derrasch	erledigt	werden	müsste.	Sie	hatten	diese	Me-tallkiste,	die	wie	eine	schmale	Gefriertruhe	aussah,in 	eine 	der 	vielen	verdreckten	Planen 	eingepackt,die	dort	in	einem	Gerümpellager	vergammelten.	Siehatten	sie	aufgeladen,	zu	Fanari	gefahren	und	in	denSchuppen 	neben 	der 	Werkstatt 	 gebracht, 	wo 	 sichhauptsächlich	alte 	Autoreifen	stapelten. 	Sie 	waren
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rein	ins	Haus	und	hatten	sich,	zumal	sich	der	Tagbereits	neigte,	einen	Rotwein	gegönnt.	Mister	Johnwar 	 für 	 seine 	 Verhältnisse 	 in 	 euphorischer 	 Stim-mung 	 gewesen, 	 obwohl 	 er 	 diesen 	 Jungen, 	wegendem	er	aus	England	gekommen	war,	nicht	angetrof-fen	hatte.	Fanari	nannte	Carpenter	immer	noch	Mis-ter	John,	auch	in	Gedanken.	Es	�iel	ihm	jetzt	ein,	alser	daran	dachte.	Er	nannte	ihn	auch	noch	nach	denvielen	Jahren	so,	die	er	ihn	jetzt	nicht	mehr	gesehenhatte.	Es	war	Abend	geworden	und	er	hatte	Pizza	vor-bereitet. 	Giuliano	war	 längst 	nach	Hause	gefahrenund	sie	waren	allein	gewesen.	Mister	John	hatte	sei-ne	Millie	anrufen	wollen	und	war	nach	draußen	ver-schwunden.	Fanari	erinnerte	sich,	dass	er	die	Pizzaaus	dem	Ofen	geholt	und	ihn	zum	Essen	hatte	rufenwollen.	Draußen	im	Hof	war	er	nicht,	und	dann	hat-te	Fanari	das	Licht	im	Schuppen	bemerkt.	Erst	hatteer	laut	rufen	wollen,	war	dann	aber	einfach	nur	rü-bergegangen 	und	hatte 	durch 	das 	 angelehnte 	Torbeobachtet. 	Mister	John	hatte	sich	an	der	Kiste	zuschaffen	gemacht	und	sie	war	zum	Leben	erwacht.Unzählige	Lichtpunkte	waren	auf	dem	Ding	umher-gehüpft 	und	hatten	den	Schuppen	in	einen	gelbli-chen	Schein	getaucht.	Fanari	war	wieder	unbemerktzum	Haus	zurück.	Kurz	danach	war	Mister	John	ge-kommen.	Er	hatte	ihm,	Fanari,	vorher	bereits,	als	sieWein	 tranken, 	gesagt, 	er 	 solle 	die 	Kiste 	schnellst-möglich	auf	seinen	Schlepper	packen,	mit	Gewichten
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vollpacken	und	spätabends	im	Dunkeln	an	einer	derBrücken	oder	Molen	ins	Wasser	befördern.Fanari 	 hatte 	 es 	 ihm	versprochen. 	Mister 	 Johnhatte	ihn	mit	gutem	Geld	für	den	Gefallen	bezahltund	war	nach	der	Pizza	verschwunden.	Fanari	hattezwar 	 ein 	 schlechtes 	 Gewissen 	 gehabt, 	 hatte 	 sichaber	nicht	von	der	Kiste	trennen	können.	So	war	siebis	 jetzt	 im	Schuppen	geblieben. 	Fanari 	hatte	ver-sucht,	die	Kiste	nach	Mister	Johns	Abreise	zu	akti-vieren, 	hatte 	 es 	aber 	nicht 	geschafft. 	Er 	hatte 	dieKiste	im	Schuppen	über	die	vielen	Jahre	einfach	ver-gessen,	bis	er	vor	vier	Wochen	beim	Herumstöbernin	Facebook	auf	den	Namen	Redking	gestoßen	war.Rosalia	hatte 	ihm	dort 	eine	Seite	eingerichtet, 	mitder	er	ein	bisschen	Werbung	für	sein	Of�icina	Fanarimachen	sollte.	Dort	hatte	er	von	dem	Angebot	gele-sen,	wonach	dieser	Redking	jedem,	der	ihm	den	Be-weis	für	außerirdisches	Leben	oder	Technologie	er-bringe,	eine	Million	Dollar	bar	auf	die	Hand	zahlenwolle.	Fanari	hatte	zuerst	nur	müde	gegrinst,	als	er	dasgelesen	hatte.	In	der	kurzen	Zeit,	die	er	seither	dankRosalia	in	Facebook	unterwegs	war,	hatte	er	schonviele 	abstruse 	Einträge 	von	allen 	möglichen	Spin-nern	gelesen,	die	Aufmerksamkeit	brauchten.	Dannhatte	er	aber	gesehen,	dass	Redking	zu	einer	FirmaRedking	Industries	gehörte.	Er	hatte	ein	bisschen	imInternet	gesucht	und	war	fündig	geworden.	Die	sa-ßen	irgendwo	in	den	Südstaaten,	machten	bestimmt
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eine	Menge	Kohle	und	Redking	war	wohl	der	Haup-teigentümer	dieser	Firma.„Glaubst	du	wirklich, 	dass	der	Kasten	außerir-disch	ist?“,	riss	ihn	Giuliano	aus	seinen	Gedanken.	Fanari	sah	seinen	skeptischen	Blick.	„Ja,	glaubeich.	Schau	dir	die	Kiste	doch	an!	Die	ist	doch	nichtauf	dieser	Welt	fabriziert.“Giuliano 	 presste 	 die 	 Lippen 	 zusammen, 	 sagteaber	nichts.„Der	Engländer,	dem	ich	damals	dabei	half,	dasDing	aus	Is	Pelus	wegzuschaffen.	Der	hatte	Angst.“Fanaris	Kumpan	zog	geräuschvoll	die	Luft	hoch.„Wie	Angst?“„Eben	Angst, 	dass 	andere	davon	erfahren. 	Derwollte	die	Kiste	einfach	nur	verschwinden	lassen.“„Warum	das	denn?“	Giuliano	schaute	auf	seinedreckverschmierten	Hände.	Er	rieb	sie	aneinanderund	wischte	sie	an	den	Hosenbeinen	ab.„Warum	denn, 	warum	denn?“, 	 äffte 	 ihn	Fanariungeduldig 	nach. 	 „Warum	auch 	 immer. 	Was	weißdenn	ich!“	Ungehalten	machte	er	mit	seiner	specki-gen	Hand	eine	Bewegung,	als	wollte	er	lästige	Flie-gen	verscheuchen.	„Das	ist	mir	aber	erst	später	klar-geworden.	Ich	habe	mich	damals,	als	die	Kiste	schonim	Schuppen	lag,	noch	mal	bei	der	Frau	umgehört,von	der	er	die	Kiste	hatte.“	Giuliano	hatte	Kopf	und	Nacken	nach	vorn	ge-schoben,	als	wollte	er	eine	Wand	einrennen.	Fanari	wertete	es	als	Zeichen	seines	Interesses.„Die	hat	gesagt,	sie	hat	mit	eigenen	Augen	gesehen,
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wie	sich	die	Kiste	plötzlich	verfärbte.	Sie	war	dabei,als 	der	Engländer	damals	 in	Is 	Pelus	an	der	Kisteherumhantierte,	weißt	du.“	Fanari	sah	seinen	Kum-pan	mit	großen	Augen	an.	„Richtig	bläulich	sei	siegeworden“,	machte	er	weiter,	als	er	bei	ihm	keineReaktion	entdeckte.	„Strahlend	blau,	die	ganze	Kiste.Das	ist	doch	Metall	oder“,	er	machte	eine	kurze	Pau-se, 	 suchte 	 nach 	 dem 	 passenden 	Wort, 	 „irgendeinMetall“,	ergänzte	er.	„Hast	du	mal	gesehen,	dass	sichMetall 	blau 	verfärbt?“ 	Er 	 schaute 	Giuliano 	auffor-dernd	an.	Der	schaute	kurz	nach	oben,	als	suchte	er	etwasüber 	 dem 	Tor. 	Dann 	 schüttelte 	 er 	 bedächtig 	 denKopf.„Höchstens	doch	rot,	wenn	es	ganz	heiß	wird“,fuhr	Fanari	fort.	„Die	Frau	sagte	auch,	die	Kiste	habesich	sonst	kühl	angefühlt.	Auch	in	der	größten	Hitze,wenn	die	Sonne	auf	den	Schuppen	knallte.“	Fanarisah	Giuliano	fest	an.	„Sie	hatte	sie	wohl	selbst	malangefasst,	als	sie	in	das	Haus	zog.“„Das	bedeutet	aber	nichts.	Jedenfalls	nicht,	dassdas 	 Alienzeugs 	 ist“, 	 sagte 	 Giuliano. 	 Er 	 hatte 	 dieArme	über	der	Brust	verschränkt	und	die	Stirn	inFalten	gelegt.	Fanari 	machte 	eine 	Geste, 	 als 	wollte 	er 	etwaswegwerfen, 	 atmete 	 schwer. 	 „Da 	 ist 	noch 	was.“ 	Ersuchte	den	Blick	von	Giuliano. 	 „Als 	der	Engländerdamals	weg	war,	hat	es	mich	am	nächsten	Morgengepackt.	Ich	habe	die	Kiste	mit	dem	Trennjäger	be-arbeitet.	Mit	der	härtesten	Scheibe,	die	ich	hatte.“	Er
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suchte	in	Giulianos	Augen	erneut	nach	einer	Reakti-on, 	fand	aber	keine. 	„Ging	sonst	durch	jeden	Stahlwie 	 Butter, 	 mehrere 	 Zentimeter, 	 kein 	 Thema“,machte 	 er 	weiter. 	 „Und 	hier? 	Nichts! 	 Ich 	 sag 	dir,nichts!“	Giulianos	Augen	blieben	ausdruckslos.	Er	räus-perte	sich	und	spuckte	auf	den	Boden.	„Es	gibt	auchsehr	harte	Legierungen.	Die	sind	manchmal	…	.“„Das	ist	keine	Legierung.	De�initiv	ist	das	keineLegierung“, 	 schnitt 	 ihm	Fanari 	 das 	Wort 	 ab. 	 „DieSchlei�hexe	hat	nur	ein	bisschen	dran	gekratzt	unddann,	dann	ist	der	Riss	einfach	wie	von	selbst	zuge-gangen“,	stieß	er	aufgeregt	hervor.	Er	schaute	Giu-liano 	 herausfordernd 	 ins 	 Gesicht. 	 „Danach 	 warnichts	mehr	zu	sehen.“	Er	schüttelte	den	Kopf.	„Dasist	kein	Metall.	Was	auch	immer	das	ist.	Das	ist	kei-ne 	Legierung, 	 kein 	Metall. 	 Sowas 	 gibt 	 es 	 bei 	 unsnicht,	nirgends.“„Hm.“	Giuliano	blies	die	Backen	auf	und	ließ	denAtem	stoßweise	entweichen.„Hat	mich	damals	nicht	weiter	interessiert.	Hab´nicht 	mehr 	 an 	das 	Ding 	 gedacht.“ 	 Fanari 	 lächelteverlegen, 	 als 	 wollte 	 er 	 sich 	 entschuldigen. 	 „Aberjetzt, 	wo	dieser	Amerikaner	richtig	viel	Geld	dafürabdrücken	will, 	na, 	 ja.“	Er	schaute	seinen	Kumpanvielsagend	an.	„Hm“, 	 brummte 	 Giuliano 	 erneut. 	 Er 	 schniefteund	fuhr	sich	mit	der	Hand	über	die	Nase.	Fanari	wusste,	dass	Giuliano	nicht	viel	von	derSache	hielt.	Er	hatte	diesen	Redking	einen	dummen
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Spinner	und	Aufschneider	genannt.	Die	ganze	Sachehielt	er	für	eine	ausgemachte	Luftnummer.	Genausosah	es 	Rosalia. 	Davon	würde	er, 	Fanari, 	sich	abernicht	entmutigen	lassen.	Er	wusste,	was	er	wusste!„Ich	rufe	nachher	Andrea	an,	damit	er	mir	bei	demBrief 	 an 	den 	 Sekretär 	 von 	 diesem 	Redking 	 hilft“,sagte	er	fast	trotzig. 	Andrea	war	Giulianos	Schwa-ger.	Er	hatte	lange	Jahre	in	Amerika	gelebt,	bevor	ermit	seiner	Familie	vor	einigen	Jahren	nach	Sardini-en	zurückgekehrt	war.	Er	war	eigentlich	nur	zurück-gekommen, 	weil 	 er 	 in 	 der 	 alten 	 Heimat 	 sterbenwollte,	nachdem	er	Krebs	bekommen	hatte	und	ihmdie	A� rzte	in	Amerika	wenig	Hoffnung	gemacht	hat-ten.	Er	hatte	den	Krebs	aber	überlebt	und	sich	wie-der	so	wohl	in	Muravera,	wo	er	jetzt	lebte,	gefühlt,dass	er	und	seine	Frau	sich	entschieden	hatten,	aufder	Insel	zu	bleiben.	„Andrea	kann	mir	was	schrei-ben	und	wir	machen	Fotos,	schöne	Fotos	von	demDing.“Giuliano	nickte	widerstrebend.	Fanari	zwang	sich,	seine	fehlende	Begeisterungzu	ignorieren.	„Wenn	der	Regen	weg	ist,	machen	wirdie	Fotos.“	Er	ruderte	mit	der	Hand	durch	die	Luft,winkte	Giuliano	zu	sich	heran.	Schon	drehte	er	sichum.	„Komm	mal	mit“,	rief	er	ihm	über	die	Schulterzu. 	Mit 	zwei 	kurzen, 	raschen	Schritten	war	er 	amEingang, 	wo 	 der 	Regen 	 in 	 dicken 	 Fäden 	 vor 	 derSchwelle	auf	den	Boden	platschte.	„Wir	machen	diebei 	 schönem 	Wetter 	 da 	 draußen 	 im 	Hof.“ 	 Fanarideutete	mit	dem	Kinn	in	Richtung	dreier	aufeinan-
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dergestapelter	Autowracks.	Davor	lagen	etliche	Alt-reifen	übereinander	auf	löchrigem	Asphalt,	der	vomRegen	schwarz	glänzte.	Giuliano,	der	neben	Fanari	getreten	war,	schauteuninteressiert	in	die	gezeigte	Richtung.	Als	ihm	Re-gen	auf	den	Kopf	tropfte,	zog	er	ihn	rasch	zurück.„Wir	hieven	sie	dort	auf	die	Palette.“	Fanari	deu-tete	auf	eine	leere	Palette.	Darauf	hatten	bis	letzteWoche	noch	drei	oder	vier	rostige	Hinterachsen	mitund	ohne	Differential	gelegen,	die	der	Schrotthänd-ler	aus	Quertucci	Anfang	der	Woche	mitgenommenhatte. 	 Fanari 	 zog 	 tief 	 Luft 	 durch 	 die 	Nase. 	 „Manriecht	richtig	den	Sommer“,	ließ	er	seinen	Kumpanwissen.Giuliano	tat	es	ihm	nach. 	„Hm“,	machte	er	nurund	zuckte	die	Schultern.Jetzt	erst	merkte	Fanari,	dass	er	immer	noch	dasBlatt	in	der	Hand	hielt.	Der	Regen	durchweichte	be-reits	sichtbar	das	Papier.	Er	faltete	es	rasch	zusam-men	und	ließ	es	in	der	Brusttasche	seines	Overallsverschwinden.	„Dort	machen	wir	auch	ein	Video	vondem	Ding.“	Fanaris	Finger	zeigte	erneut	auf	die	Pa-lette.	„360-Grad-Panorama“,	tat	er	professionell.	Statt	einer	Antwort,	spuckte	Giuliano	erneut	ausund	beobachtete	einen	kurzen	Moment,	wie	sich	dieSpucke	in	einer	Wasserpfütze	verteilte.	„Schade, 	 dass 	 ich 	 das 	 Ding 	 nicht 	 aktivierenkann“, 	 sagte	Fanari 	mehr	zu	sich	selbst. 	 In	seinerStimme	schwang	Enttäuschung	mit.	„Der	Engländer
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konnte	es.	Hab´	es	einmal	mit	eigenen	Augen	gese-hen.“	Er	sah	Giuliano	gespannt	an.	Der	fuhr	sich	mit	der	Zunge	über	die	Zähne,	alswollte	er	sie	befeuchten.	Fanari	wandte	den	Blick	von	ihm	ab.	Er	starrtesekundenlang	angestrengt	in	den	Hof	und	beobach-tete,	wie	der	Regen	unablässig	auf	Asphalt	prasselteund	auf	Autoblech	trommelte.	„Das	wäre	erst	eineShow	für	die 	Amerikaner, 	aber	egal“, 	 überlegte	erweiter. 	 „Die 	 Fotos 	 und 	 der 	 Clip 	 tun´s 	 hoffentlichauch.	Gut,	dass	es	dieses	Plättchen	gibt,	das	irgend-wann	von	der	Kiste	abgefallen	ist.“	Er	wandte	sichwieder	Giuliano	zu,	suchte	seinen	Blick.	„Das	schick´ich	ihm.“	Giuliano	nickte	re�lexartig.	„Die	Antwort	kriegt	er	per	Mail 	und	das	Plätt-chen	per	Luftpost.“	Er	sagte	es	mehr	zu	sich	selbst.„Hört 	 ihr 	 denn 	nicht? 	 Essen 	 ist 	 fertig“, 	 drangeine	Frauenstimme	durch	den	strömenden	Regen.	„Hast	du	Rosalia	rufen	gehört?“,	fragte	Giulianoüberrascht.Fanari	schüttelte	den	Kopf.	„Wir	kommen,	meinTäubchen“,	rief 	er	zum	Haus	hinüber. 	Er	griff 	sichvon	einer	nahen	Werkbank	ein	verschmiertes	Hand-tuch	und	schlang	es	sich	wie	einen	Turban	um	denKopf.	
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Kapitel	2Köln	–	23.	JuniCornelius	Reiter	saß	hager	und	aufgerichtet	wie	einhingestelltes	Brett	neben	dem	Mann	an	der	elektro-nischen	Orgel,	während	die	Gemeinde	mit	Inbrunstsang. 	 „All' 	 Sünd' 	hast 	Du 	getragen, 	sonst 	müsstenwir	verzagen“, 	 stimmte	er 	mit	seiner	sonoren	Te-norstimme	ein. 	Als 	die 	Brüder	und	Schwestern	 inden	langen	Stuhlreihen	vor	ihm	„Wir	preisen	Dich,	oLamm	Gottes“	intonierten,	erhob	er	sich.	Gemesse-nen	Schritts	bewegte	er	sich	zur	Kanzel,	bei	der	essich 	 eigentlich 	 um 	 ein 	 schmuckloses 	 Rednerpulthandelte.	Eine	hohe	Stufe	führte	hinauf	und	er	nahmsie	mit	einem	leichten	Schritt.	Sekundenlang	ließ	erseinen	Blick	über	die	Gemeinde	und	dann	in	einer�ließenden	Kop�bewegung	über	die	beiden	brustho-hen	Metallständer	links	und	rechts	der	Kanzel	glei-ten,	in	denen	lange,	stämmige	Kerzen	brannten.	Das 	 Rodenkirchener 	 Versammlungshaus 	 imRheinbogen 	von 	Köln 	war 	wie 	 an 	den 	Sonntagendavor	nahezu	bis 	auf 	den	 letzten	Platz	besetzt. 	 Indem	Moment	entschied	Cornelius	für	sich,	dass	derWochen 	 zurückliegende 	 Horror-Tsunami, 	 der 	 soviele 	 Leben 	 gekostet 	 hatte, 	 dem 	wahren 	Glaubengutgetan	hatte.	Er	entschied	es	wieder	einmal,	dennder	Gedanke	war	schon	mehrmals	in	seinem	Kopfaufgetaucht. 	 Zuerst 	hatte 	 er 	 ihn 	 zurückzudrängenversucht, 	 weil 	 er 	 natürlich 	 ungeheuerlich 	 und
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schauderhaft 	war. 	Weil 	 er 	 seine 	Bestätigung 	demLeben	unzähliger	Menschen	verdankte. 	Doch	dannhatte	er	ihn	als	wahr	und	das	Werk	dahinter	als	Wil-le	des	dreieinigen	Gottes	angenommen.	In	der	Notsuchte	der	Mensch	eben	das	Wort	des	Herrn.	Corne-lius	merkte,	dass	die	Gemeinde	wartete,	und	reckteden	Kopf	in	die	Höhe.	„Ich 	 habe 	 noch 	 zwei 	 Ankündigungen, 	 liebeSchwestern 	 und 	 Brüder“, 	 sagte 	 er 	 laut 	 und 	 ver-nehmlich.	„Die	Hausandacht	�indet	diese	Woche	amDonnerstag	bei	unserer	Schwester	Marion	statt.	Al-les	Nähere	steht	in	dem	Faltblatt,	das	unser	BruderIngo	vor	dem	Gottesdienst	auf	euren	Sitzen	verteilthat.“ 	Mit 	 �linkem	Blick 	 suchte 	er 	das 	Gesicht 	vonIngo	Schofs.	Er	fand	ihn	am	Ausgang,	wo	er	geradedas 	Zehntenlamm	 in 	Position 	brachte. 	 Ihre 	Blickekreuzten	sich	kurz.	Es	reichte	Cornelius,	um	Ingo	einanerkennendes 	 Nicken 	 zu 	 schenken. 	 „Auf 	 eurenPlätzen 	 liegen	auch 	Formulare“, 	machte 	Corneliusweiter. 	 „Darauf 	können	die, 	die 	es 	noch 	nicht 	ge-macht	haben,	ihre	Kontodaten	eintragen.“	Zwischenden	Stuhlreihen	raschelte	Papier.	„Bitte	mitnehmenund	das	nächste	Mal	wieder	abgeben.	Vergesst	eu-ren	Zehntenbetrag	nicht.“	Wenig	später	hatten	vieleHände	die	Blätter	weggepackt	und	war	das	Raschelnverschwunden. 	 Cornelius 	wartete 	 noch 	 einige 	 Se-kunden,	bis	er	sich	der	vollen	Aufmerksamkeit	sei-ner 	Zuhörerschaft 	gewiss 	war. 	Er 	schob	die 	Brustnach	vorn,	hob	das	Kinn	und	machte	mit	den	Hän-den	eine	ausladende	Bewegung.	„Die	Gnade	unseres
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Herrn 	 Jesus 	 Christus 	 sei 	 mit 	 eurem 	 Geist, 	 liebeSchwestern	und	Brüder. 	Amen“, 	sagte	er 	 laut 	undfeierlich.„Amen“,	wiederholte	die	Gemeinde.Der	Mann	an	der	elektronischen	Orgel	griff	er-neut	in	die	Tasten	und	die	allen	vertraute	Melodieerfüllte 	 den 	 Versammlungsraum. 	 Rasch 	 und 	 ge-räuschvoll 	 schob	sich	eine	kleine	Menschentraubein	den	Mittelgang.	Die	Schwestern	und	Brüder	un-terhielten 	sich 	angeregt, 	 als 	 sie 	dem	Ausgang 	zu-strebten.	Manche,	die	es	vorher	nicht	geschafft	hat-ten,	sich	zu	begrüßen,	umarmten	sich	herzlich.	Cor-nelius	war	mit	dem	Einsetzen	der	Musik	zum	Aus-gang	geeilt,	um	die	Gottesdienstbesucher	zu	verab-schieden. 	Er 	stand	am	rechten	Flügel 	der 	Glastür.Ihm	links	gegenüber	lehnte	Ingo	am	anderen	Flügel.Nach	geraumer	Zeit	war	auch	der	letzte	Besucher	inRichtung 	Parkplatz 	verschwunden. 	 Ingo 	nahm	dieKeramik�igur 	 mit 	 beiden 	 Händen 	 vorsichtig 	 vondem	recht	breiten,	viereckigen	Standklotz,	auf	demsie	gut	sichtbar	zur	Kollekte	angehalten	hatte.	Re-�lexartig	schüttelte	er	sie	vorsichtig.	Es	raschelte	or-dentlich,	was	er	als	ein	gutes	Zeichen	wertete.	Als	erSekunden	später	über	den	Mittelgang	eilte,	entdeck-te	er	Sophie	Molineaux	in	einem	ihrer	engen	Kostü-me.	Mit	einem	messingfarbenen	Kerzenlöscher	er-stickte	sie	gerade	die	Flamme	der	letzten	der	beidenKerzen.	Sie	legte	ihn	neben	der	Kanzel	auf	den	Bo-den	und	griff	nach	dem	Metallständer.	Obwohl	sienicht	sonderlich	groß	war,	musste	sie	sich	leicht	bü-
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cken,	um	ihn	zu	umfassen,	wobei	ihr	das	blondierteHaar	tief	in	die	Stirn	�iel.„Lass	gut	sein,	Sophie.	Ich	mach´	das	schon“,	riefIngo	ihr	zu, 	als 	er	nach	rechts	schwenkte, 	um	aufeine	Bogentür	zuzusteuern.	„Ich 	mache 	mich 	 gern 	 ein 	 bisschen 	 nützlich“,kam	es	von	Sophie	zurück.	Sie	hatte	sich	ihm	zuge-dreht	und	sah	ihn	durch	ihre	Brille	an.	Auch	Ingo	war	stehengeblieben.	Er	zog	das	Ke-ramiklamm	an	sich,	als	müsste	er	es	vor	ihr	beschüt-zen.„Besser	das	hier,	als	wie	das	fünfte	Rad	am	Wa-gen 	 rumzustehen“, 	 meinte 	 sie 	 mit 	 einem 	 unter-drückten	Lächeln.	„Ich	will	noch	ein	paar	Sätze	mitCornelius	wechseln,	bevor	ich	mich	auf	den	Heim-weg	mache.	Aber	der	scheint	noch	anderweitig	be-schäftigt	zu	sein.“	Sie	wies	mit	der	Hand	zum	Aus-gang.	Ingos	Blick	folgte	ihrer	Handbewegung.	Dortwar	Cornelius	in	ein	Gespräch	mit	Schwester	Mari-on	vertieft.	Anscheinend	war	sie	noch	mal	zurückge-kommen,	um	letzte	Details	wegen	der	anstehendenHausandacht 	 zu 	 besprechen. 	 Sie 	 verrenkte 	 sichbeim	Sprechen	fast	ihren	speckigen	Hals,	so	aufge-regt	redete	sie	auf	Cornelius	ein.„Wird	wohl	noch	ein	bisschen	dauern“,	bestätig-te	Ingo	Sophies	Einschätzung.	„Na,	gut,	dann	gerne!“Er	deutete	mit	dem	Kinn	auf	den	Kerzenständer.	Sieverstand	und	griff	ihn	mit	beiden	Händen.	Sie	hobihn 	hoch 	und 	 folgte 	 Ingo, 	der 	bereits 	 vorauseilte.Nachdem	die	beiden	Kerzenständer	im	Nebenraum
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verstaut	waren,	half	sie	ihm	bei	sechs	weiteren,	diewie	gewöhnlich	bei	Gottesdiensten	im	Eingangsbe-reich 	und 	an 	der 	Rückwand 	des 	 Saals 	 aufgestelltworden	waren.	Als	sie	nach	ihrem	letzten	Gang	ausdem 	 Nebenraum 	 in 	 den 	 Versammlungsraum 	 zu-rückkamen, 	 sahen 	 sie, 	 dass 	 sich 	 Cornelius 	 immernoch	mit	Schwester	Marion	unterhielt. 	Tatsächlichredete	sie	ununterbrochen	auf	ihn	ein	und	er	hörteihr	geduldig	zu.	Ihre	kräftigen,	kurzen	Arme	kreis-ten 	 fast 	 ununterbrochen 	 durch 	 die 	 Luft, 	 um 	 denSchwall 	 ihrer 	 Worte 	 zu 	 untermalen. 	 Corneliusmachte	zweimal	kurz	hintereinander	eine	Abwehr-bewegung	mit	der	Hand	und	wich	einen	Schritt	zu-rück, 	 als 	wollte 	 er 	 sich 	 dem 	Gespräch 	 entziehen.Doch	sie	setzte	sofort	nach,	stand	jetzt	dort	vor	ihm,wo	sich	 fünf 	Minuten	vorher 	noch	der 	Holzsockelmit	dem	Lamm	oben	drauf	befunden	hatte.	Sophies 	Pfennigabsätze 	klapperten	hinter	 Ingoüber	den	Boden,	bis	sie	die	erste	Sitzreihe	erreichthatten.	Beide	setzten	sich	und	warteten.	Sekundenspäter	entdeckte	Cornelius	sie.	Gleich	darauf	war	eres,	der	auf	Schwester	Marion	einredete.	Dabei	gesti-kulierte	er	mit	der	Hand	und	wies	dabei 	mit	demFinger	 in	die	Richtung	der	beiden. 	Diesmal	wirktees.	Schwester	Marion	schob	ihren	molligen	Körpernach 	draußen. 	Cornelius 	 schloss 	beide 	Flügel 	 derbreiten	Eingangstür	und	schob	das	Holzpodest	hin-ter	den	Vorhang.	Dann	machte	er	kehrt	und	kam	mitlangsamen	Schritten	auf 	 Ingo 	und	Sophie	zu. 	SeinBlick	ruhte	ausschließlich	auf	Sophie.	
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„Schön, 	dass 	du	es 	heute	mal 	wieder	zur	Ver-sammlung	geschafft	hast,	Sophie“,	sagte	er,	als	er	beiihnen	angelangt	war.	Er	zog	sich	einen	Stuhl	heranund	stellte	ihn	vor	die	beiden. 	Bedächtig	setzte	ersich	rittlings	darauf.	Sophie	musterte	ihn	ruhig.	Erwartete 	auf 	eine 	Antwort 	von	 ihr. 	Als 	keine 	kam,sagte	er:	„Ich	sehe,	du	hast	eine	neue	Frisur.	Stehtdir	ausgesprochen	gut.“Sie	nickte	ihm	dankbar	zu,	sagte	aber	nichts.	„Finde	 ich	auch“, 	 schob	 Ingo	sein	Komplimenthinterher. 	„Wir	haben	uns	wochenlang	nicht	gese-hen“,	�iel	ihm	ein.Sophie	sagte	nichts	darauf.	„Du	hättest	dich	ruhig	mal	melden	können“,	sag-te 	Cornelius. 	 Es 	 klang 	weniger 	wie 	 eine 	Anklage,eher	wie	eine	Feststellung.Sophie	stockte	für	einen	Moment.	„Ich	hatte	vielmit	mir	selbst	zu	tun“,	sagte	sie	mit	leiser	Stimme.Sie	hatte	den	Blick	gesenkt.Cornelius	räusperte	sich,	als	hätte	er	etwas	imHals 	stecken. 	 „Noch 	mal 	was 	von	Stefan	gehört?“,fragte	er	mit	gepresster	Stimme.„Nein“,	gab	Sophie	leise	zur	Antwort.	Sie	schüt-telte	traurig	den	Kopf.	Sie	schwiegen	einige	Sekun-den,	bis	Sophie	wieder	das	Wort	ergriff.	„Die	Polizeiinformierte 	mich 	 Tage 	 nach 	 der 	 Sache 	 in 	 Island,dass	sie	seinen	Wagen	gefunden	hatten.	Sie	verhör-ten	mich,	wollten	wissen,	was	das	mit	dem	Geheim-fach	in	seinem	Audi	für	eine	Bewandtnis	habe.“„Ein	Geheimfach?“,	fragte	Ingo	erstaunt.
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Sophie	nickte.	„Ich	konnte	ihnen	dazu	nichts	sa-gen, 	weil 	 ich 	nichts 	davon	wusste.“ 	Wieder 	 folgteeine	Pause.	Sophie	schaute	auf	ihre	Hände, 	die	sieim	Schoß	gefaltet	hielt.	Sie	atmete	tief	ein	und	aus.Dann	hob	sie	den	Kopf,	sah	Cornelius	fast	trotzig	insGesicht.	„Er	gilt	of�iziell	als	vermisste	Person.“	IhreStimme	war	jetzt	rau.	„Ich	habe	in	den	vergangenenWochen 	 immer	wieder 	bei 	der 	Polizei 	 angerufen.Auch	John	habe	ich	gefragt.“	Wieder	eine	Pause.„Und?“,	fragte	Cornelius.„Er	machte	nur	Andeutungen.	Dass	Stefan	hinterden	Leuten	her	war,	die	die	Aliens	gefunden	hatten.“Wieder	eine	Pause.	Cornelius	und	Ingo	warteten,	lie-ßen	ihr	die	nötige	Zeit.	„Ich	kann	mir	das	nicht	vor-stellen,	obwohl	ich	weiß,	wie	fanatisch	er	…“,	sie	zö-gerte	und	überlegte, 	„sein	konnte“,	sagte	sie	dann.Sie	schluckte	und	wischte	sich	über	die	Augen.	„Johndruckste	herum.“	Sophie	schaute	erst	zu	Cornelius,dann	zu	Ingo.	„Er	sagte,	es	falle	ihm	schwer,	es	mirzu	sagen,	halte	es	aber	für	das	Richtige.	Er	…	.“	„Was	sagen?“,	unterbrach	Ingo	sie.	Seine	Augenglänzten	vor	Neugier.„Er	hat,	sagt	er,	einen	seiner	isländischen	Freun-de	angerufen.	Der	habe	gute	Kontakte	zur	Reykja-vı́ker 	Polizei. 	 Sie 	 vermuten, 	 dass 	 es 	dort, 	wo 	dasdeutsche	Flugzeug	abgestürzt	war,	ein	Feuergefechtgab.	Als	gerade	die	Trauerfeier	war.“„Ein	Feuergefecht?“,	fragte	Cornelius	ungläubig.Er	drückte	seine	Hand�lächen	fest	gegen	die	Stuhl-
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lehne.	Auf	dem	Nachbarsitz	spannte	sich	auch	Ingoin	neugieriger	Erwartung	wie	eine	Feder.„Ja,	ein	Feuergefecht.	Es	gab	dann	wohl	eine	La-wine,	die	durch	Schüsse	ausgelöst	wurde.	Sie	habeneine	�innische	Präzisionswaffe	gefunden.	Keine	ver-wertbaren	Fingerabdrücke, 	 aber 	eine 	Scharfschüt-zenwaffe.“„Das	heißt	aber	doch	nichts“,	meinte	Ingo.Sophie	senkte	kurz	den	Blick.	„Doch“,	sagte	sietonlos, 	als 	sie	sich	zur	Seite 	wandte	und	 Ingo	an-schaute.	Langsam	wanderte	ihr	Blick	zu	Cornelius.„Stefan	war	 in	Finnland	zu	Schießübungen. 	Bei 	soeiner	Gruppe.	Das	weiß	ich.“	Cornelius	nickte,	als	er	zu	begreifen	begann.	„Und	sie	haben	in	der	Nähe	der	Waffe	einen	ver-schmorten 	 Bergsteigerschuh 	 gefunden“, 	 fuhr 	 sielangsam	und	mit 	besonderer	Betonung	 fort. 	 „Johnhat	 über	seinen	isländischen	Kontakt	ein	Foto	desSchuhs	bekommen	und	mir	geschickt.“	Sie	stockte,dann: 	„Ich	kannte	ihn. 	Stefan	hat	sich	 irgendwannim	Spätherbst 	 so 	 ein 	Paar 	gekauft.“ 	 Sie 	 schluckteschwer	und	schwieg.	Alle	schwiegen,	bis	Ingo	sich	zurücklehnte	undüber 	 seine 	Bartstoppeln 	 rieb. 	 „Wenn	das 	wirklichStefan	war,	dann	war	das	völlig	…	.“	Sophie	ließ	ihn	den	Satz	nicht	zu	Ende	bringen.„Ich	weiß,	was	das	war!“,	blaffte	sie	ihn	an.	Es	entstand	eine	verlegene	Pause,	bis	Corneliusmit 	den	Hand�lächen	auf 	die 	Sitz�läche	klopfte. 	Er
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suchte	Sophies	Blick.	„Wie	geht	es	John	eigentlich?“Er	versuchte,	möglichst	harmlos	dreinzuschauen.„Besser,	denke	ich.	Jetzt, 	wo	er	nicht	mehr	miteiner 	 Anzeige 	 der 	 in 	 Island 	 gekidnappten 	 Leuterechnen	muss.“	Ihre	grünen	Augen	ließen	keine	Re-gung	erkennen.„John	hat	sich	seither	nicht	mehr	blicken	lassen“,bemerkte	Cornelius.	Seine	Augen	waren	weiter	aufSophie	gerichtet.„Ist	auch	gut	so“,	kam	es	von	Ingo	wie	aus	derPistole	geschossen.	John	hatte	sich	von	der	Liga	distanziert. 	Damitwar,	nachdem	die	Dinge	so	gelaufen	waren,	wie	esder	Fall	war,	zu	rechnen	gewesen.	Ja,	es	ist	gut	so,dachte 	Cornelius. 	Laut 	 sagte 	er: 	 „Er 	will 	aber 	dasGeld 	zurück, 	dass 	er 	uns 	vor 	zwei 	 Jahren 	 für 	dasVersammlungshaus	geliehen	hat.“„Es 	war 	eben	geliehen“, 	konterte 	Sophie	spitz.Sie	schob	herausfordernd	das	Kinn	nach	vorn.„Klar 	 war 	 es 	 das“, 	 entgegnete 	 Cornelius 	 be-stimmt.	„Aber	ursprünglich	war	auch	von	mehr	Zeitdie	Rede,	um	es	zurückzuzahlen.	Er	will	uns	ja	auchZeit 	 lassen.“ 	 Cornelius 	machte 	 eine 	wegwerfendeHandbewegung,	die	signalisieren	sollte,	dass	die	Sa-che	 längst 	vom	Tisch	war. 	„Die 	Raten, 	die 	er 	will,werden	wir	mit	Ach	und	Krach	zusammenkriegen“,fuhr	er	fort.	„Er	sagt,	dass	er	das	Geld	für	seine	An-wälte	braucht.“„Für 	 einen 	 alten 	Rechtsstreit 	 in 	England, 	 sagter“,	erklärte	Sophie.
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„Pah!“ 	 Ingo 	 zog 	 abfällig 	die 	Mundwinkel 	nachunten.Sophie 	drehte 	sich	zu 	 ihm	hin, 	schob	sich	dieBrille	fast	bis	zur	Nasenspitze	und	starrte	ihn	überdas	Brillengestell	hinweg	an.	„Er	glaubt,	dass	einervon	der	Liga	ihn	vor	Wochen	verp�iffen	hat“,	wech-selte 	sie	das	Thema.	 Ihre	Stimme	klang	gefährlichkalt.„Dann	soll	er	glauben,	was	er	will“,	blaffte	Cor-nelius	und	machte	eine	ärgerliche	Handbewegung.„Wir	waren	das	nicht.	Es	hat	sich	damals	in	unsererGemeinde	wie	ein	Lauffeuer	rumgesprochen.	Jederwar	entrüstet,	jeder	kann	es	gewesen	sein.“„Keiner	wollte,	dass	die	Liga	der	Mittäterschaftverdächtigt	wird“,	sprang	Ingo	ihm	bei.Sophie	beachtete	ihn	nicht.	Ihre	Augen	�ixiertenCornelius.	„Wobei	du	natürlich	direkt	in	der	Sachemit 	drin	warst.“ 	 Ihr 	Blick 	 lag	schwer	wie	Blei 	aufihm.	„Aber	gut,	lassen	wir	das“,	sagte	sie	plötzlich.Ihre	Miene	entspannte	sich.	„Ist	ja	für	John	noch	malglimp�lich	ausgegangen.“	Sie	klang	jetzt	beinahe	einwenig	müde,	blickte	auf	ihren	Schoß.	„John	und	dieLiga	sind	geschiedene	Leute,	das	ist	Fakt“,	sagte	sie,als	sie	wieder	aufschaute	und	Cornelius	ins	Gesichtsah.„Und	wie	stehst	du	heute	zu	uns,	Sophie?“,	fragteCornelius.	Er	sah	sie	mit	durchdringendem	Blick	an.„Das	weiß	ich	noch	nicht	so	genau, 	ehrlich	ge-sagt,	Cornelius.	Ich	muss	erst	einmal	zur	Ruhe	kom-men“, 	antwortete	sie	 ihm.	„Mich	mit	der	Tatsache
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ab�inden, 	 dass 	 Stefan 	wohl 	 nie 	mehr 	nach 	Hausekommt.“	Sie	schniefte	kurz	und	blinzelte	eine	Träneweg.Cornelius	gab	ihr 	einen	Augenblick	Zeit. 	 „Aberschön, 	dass 	du 	heute 	da 	bist“, 	 sagte 	 er 	dann. 	 „Eswürde	uns	freuen, 	wenn	du	uns	weiter 	die 	Treuehältst.“	Ingo 	nickte 	 zustimmend, 	ohne 	dass 	 sie 	es 	be-merkte.	„Sag 	 einfach 	 mal 	 Bescheid, 	 wenn 	 du 	 mehrweißt“,	meinte	Cornelius.	Sophie	presste	die	Lippenzusammen,	nickte	und	erhob	sich.	Sie	strich	sich	mitbeiden	Händen	über	den	Rock,	prüfte	den	Sitz	ihrerJacke. 	Auch 	 die 	 beiden 	Männer 	 erhoben 	 sich. 	 Sieverabschiedete	sich	von	ihnen,	drehte	um	und	klap-perte	mit	ihren	Absätzen	hart	über	den	Hallenbodenin	Richtung	Ausgang.	Ingo	und	Cornelius	schautenihr	nach,	bis	sich	die	Tür	hinter	ihr	geschlossen	hat-te. „Gut, 	dass	du	so	schnell 	reagiert	hast“, 	begannIngo.	Cornelius	drehte	ihm	fragend	den	Kopf	zu,	ob-wohl	er	eigentlich	wusste,	worauf	Ingo	anspielte.„Ich 	 war 	 kurz 	 davor, 	 ihr 	 reinen 	Wein 	 einzu-schenken.“„Untersteh 	 dich!“, 	wies 	 Cornelius 	 ihn 	 zurecht.„Es	reicht	gerade,	wenn	ich	es	weiß.	Weißt	du,	wierachsüchtig	John	womöglich	ist?	Auch	heute	noch?“Er	schaute	Ingo	streng	ins	Gesicht.	„Sophie	erzählt
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ihm 	 doch 	 alles 	 brühwarm 	 weiter, 	 das 	 weißt 	 dudoch.“Ingo	nickte	bedächtig.	Cornelius 	drehte 	sich	von 	 Ingo 	weg, 	 tat 	einenSchritt,	um	den	Stuhl	zurück	in	die	Reihe	zu	beför-dern.	Ingo	hielt	ihn	am	Arm	zurück.	„Ich	habe	da	nochwas“,	sagte	er,	als	sich	Cornelius	ihm	wieder	über-rascht	zuwandte.	„Dieses	Video,	das	Sophie	uns	vorder 	Geschichte 	mit 	Stefan	zeigte. 	Dieser	Alien	mitseiner	unverständlichen	Ansprache.“„Ja?“,	unterbrach	Cornelius	ihn	gespannt.	SeineNeugier	war	sofort	geweckt.„Sie	hat	vorhin	ihr	Handy	im	Nebenraum	hinge-legt,	als	sie	mir	bei	den	Kerzenständern	half.“	Ingowartete	einen	Moment.	Auch 	Cornelius 	wartete, 	 verzog 	 die 	Augen 	 zukleinen	Schlitzen.„Ich	habe	die	Gelegenheit	genutzt	und	mir	denFilm	auf	mein	Handy	geschafft.“	In	seine	Augen	tratein 	 triumphierendes 	 Leuchten. 	 „Wir 	 haben 	 ihnjetzt“,	meinte	er	zufrieden.	„Ich	wüsste	endlich	malgern,	was	dieser	Kerl 	in	dem	Clip	tatsächlich	sagt.Du 	 nicht 	 auch?“ 	 Er 	 schaute 	 Cornelius 	 herausfor-dernd	an.
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Kapitel	3Köln	–	6.	JuliGut	drei	Monate,	nachdem	er	mit	viel	Glück	einemverunglückten	Flugzeug	entstiegen	war,	befand	sichMike 	Thiebes 	wieder 	 im 	unmittelbaren 	Ab�lugbe-reich	einer	Flughafenhalle.	Genauer	gesagt,	stand	ermit 	 durchgedrücktem 	Rücken 	 an 	 der 	 Sicherheits-kontrolle.	Er	fühlte	sich	angespannt.	Er	hatte	diesenlästigen	Teil	des	Fliegens	nie	gemocht:	anzustehenund	sich	von	oben	bis	unten	mit	einem	Metalldetek-tor	abtasten	zu	lassen.	Auch	dem,	was	danach	kam,sah	er	mit	gemischten	Gefühlen	entgegen.	Nach	derSache	mit	Island	hatte	er	sich	geschworen,	nie	mehreinen	Fuß	in	einen	Flieger	zu	setzen.	Anna	zuliebewar 	 er 	 eingeknickt 	 und 	 hatte 	 ihrem 	 Plan 	 zuge-stimmt. 	 Eine 	Woche 	Kanaren 	mit 	 ausgewogenemKontrastprogramm,	mit	dem	beide	hoffentlich	klar-kamen.	Ein	bisschen	mit	dem	Fahrrad	rum	und	einwenig	Wandern,	sofern	es	die	Temperaturen	zulie-ßen.	Aber	vor	allem	Ruhe,	Gemütlichkeit	und	gutesEssen. 	Das 	war 	der	Plan. 	Abgesehen	vom	Fliegen,freute	sich	auch	Mike	auf	die	Woche,	die	vor	ihnenlag,	und	verspürte	sogar	so	etwas	wie	Urlaubslaune,seit	sie	am	Morgen	mit	gepackten	Koffern	nach	KölnGrengel	zum	Airport	gefahren	waren.	Trotzdem	blieb	das	mulmige	Gefühl.	Anna	hatteihn	überredet,	nein	überzeugt,	wieder	in	einen	Flie-ger	zu	steigen.	Er	wusste,	dass	sie	recht	hatte.	Man
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durfte	es	nicht 	zu	 lange	aufschieben, 	sonst	wurdedie 	 Angst 	 schlimmer 	 und 	 irgendwann 	 ging 	 garnichts	mehr.	Mike	setzte	die	rote	Baseballmütze	abund	kratze	sich	die	Platte.	Die	Kappe	war	das	einzi-ge	Accessoire	des	Urlaubers,	das	er	sich	heute	zuge-stand.	Darunter	die	braune	Tweedjacke,	die	er	be-sonders 	mochte. 	 Sie 	 passe 	 zwar 	 farblich 	 gut 	 zurKappe,	würde	ihn	auf	den	Kanaren	aber	wohl	raschins	Schwitzen	bringen,	hatte	Anna	gemeint.	Er	hattesich	trotzdem	für 	die	 Jacke	entschieden. 	Es	gab	janoch 	Alternativen 	 im	Koffer. 	 Er 	 setzte 	 die 	Kappewieder	auf	und	kämmte	sich	das	restliche	Haar	mitden	Fingern	hinter	die	Ohren. 	Dann	prüfte	er	denSitz	der	Kappe	und	merkte,	dass	das	Licht	der	De-ckenbeleuchtung	unangenehm	blendete.	Er	zog	sichden	Mützenschirm	tiefer	in	die	Stirn	und	ließ	seinenBlick	durch	die	geräumige	Halle	schweifen.	Er	zähltefünf	Stationen,	von	denen	zwei	besetzt	waren.	AmAusgang 	 einer 	 jeden 	 stand 	 eine 	 gelbe 	Mülltonne.Davor	und	dahinter	schwarzweiß	uniformiertes	Si-cherheitspersonal	und	die	Blauhemden	der	Bundes-polizei.„Alles	gut?“,	riss	ihn	Annas	besorgte	Stimme	ausseiner	Beobachtung.	Sie	befand	sich	vor	ihm	in	derSchlange	Wartender	und	hatte 	sich	zu	 ihm	umge-dreht.	Ihre	Finger	streichelten	beruhigend	über	sei-ne	Faust,	die	den	Bordrucksack	hielt.	Mike	versuchte	ein	überzeugendes	Lächeln.	„Al-les 	 gut“, 	 sagte 	 er. 	Als 	 es 	quälend 	 langsam	 in 	derSchlange	weiterging,	dachte	er	an	den	Minirucksack.
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Einen	ähnlichen	hatte	er	letztes	Mal	mit	an	Bord	ge-habt.	Hoffentlich	kein	schlechtes	Omen,	kam	ihm	inden	Sinn	und	er	versuchte, 	den	Gedanken	zu	ver-drängen.	Anna	half	ihm	dabei,	als	sie	sich	erneut	zuihm 	umschaute 	 und 	die 	Augen 	 verdrehte. 	 Ausge-rechnet	sie	hatte	jemanden	von	der	langsamen	Sor-te	vor	sich,	bei	dem	es	dauerte,	bis	er	das	Deo	in	dieKlarsichttüte	gepackt	und	die	letzte	Münze	aus	derHosentasche 	 gekramt 	 hatte. 	 Genervt 	 kämmte 	 siesich	hastig 	mit 	den	Fingern	eine 	Haarsträhne 	ausdem	Gesicht.	Ihr	Haar	bekam	es	häu�ig	ab,	wenn	siegeladen	war.	Mike	musste	unwillkürlich	lächeln	undsie	bekam	es	in	den	falschen	Hals.	Sie	rollte	mit	denAugen	und	setzte	bereits	zu	einer	Bemerkung	an,	alseiner	vom	Sicherheitspersonal	ihn	rettete.	Der	Mann	bat	Anna	zum	Förderband.	Sie	schau-te	sich	zu	Mike	um	und	machte	eine	Miene,	die	ihmMut 	 zusprechen 	 sollte. 	 Gleich 	 darauf 	 drängte 	 siesich	rasch	an	ihn	und	strich	ihm	über	den	Arm,	wäh-rend	sie	ihren	Kopf	an	seine	Schulter	drückte.	Ge-nauso 	 rasch 	war 	 sie 	wieder 	 fort 	 und 	am	Förder-band,	wo	sie	die	angereichte	Gepäckwanne	in	Emp-fang	nahm.	Mike	sah	ihr	dabei	zu,	wie	sie	Jacke	undSchuhe	in	die	Wanne	beförderte.	Sie	zog	den	Gürtelaus	den	Schlaufen	ihrer	Hose	und	er	wanderte	eben-falls	in	die	Wanne.	Gleich	darauf	prüfte	sie	den	Sitzihrer	Bluse	am	Hosenbund,	strich	hinten	und	vorndarüber. 	 Zuletzt 	 kamen	die 	Armbanduhr 	und 	dasHandy	an	die	Reihe,	die	sie	in	die	Seitentasche	ihresBordcase	wegpackte.	
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Zwei	Minuten	später	hatte	auch	Mike	die	Stationund 	 den 	Mann 	mit 	 dem 	Metalldetektor 	 passiert.Anna	und	er	waren	gerade	dabei,	im	Gehen	die	Aus-weise 	 und 	Reiseunterlagen 	 neu 	 zu 	 verstauen, 	 alsMike	aus	den	Augenwinkeln	zwei	Bundespolizistenbemerkte, 	die 	 auf 	 sie 	 zuhielten. 	Zuerst 	dachte 	 er,dass	sich	ihre	Wege	nur	zufällig	kreuzten.	Dieser	Ge-danke 	 erledigte 	 sich 	 im 	 nächsten 	 Moment 	 vonselbst,	als	die	beiden	vor	ihnen	anhielten	und	Mikeerwartungsvoll	anschauten.„Herr	Thiebes,	Michael	Thiebes?“,	fragte	ihn	derA� ltere	von	beiden.	Er	hatte	weniger	Haare	als	Mikeauf	dem	Kopf,	was	etwas	heißen	wollte.„Ja?“,	kam	Mikes	einsilbige	Gegenfrage	zurück.„Herr	Thiebes,	wir	möchten	Sie	bitten,	uns	rüberzum	Büro	zu	begleiten.	Es	dauert	nicht	lange.“	DerMann	zeigte 	mit	der	Hand	nach	rechts	und	MikesBlick	folgte	ihr	automatisch.„Warum	denn?“	Mehr	�iel	Mike	nicht	ein.	Verdat-tert	schaute	er	den	Polizisten	an.	Auch	Anna	schien	ihre	Zunge	verschluckt	zu	ha-ben. 	 Mucksmäuschenstill 	 und 	 mit 	 großen 	 Augenstand	sie	neben	Mike	und	schien	ebenso	überraschtwie	er.„Keine	Sorge,	es	dauert	nicht	lange“,	sagte	jetztauch	der	jüngere	Polizist.	„Kommen	Sie	bitte.“	Immer	noch	überrascht,	schaute	Mike	zu	Anna.Er	glaubte	in	ihren	Augen	etwas	zu	entdecken,	daser 	 als 	 Angst 	 deutete. 	 In 	 dem 	Moment 	wusste 	 er,woran	sie	dachte.	Dass	die	Sache	mit	Island	längst
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